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Zueignung. 


Der Morgen kam; es ſcheuchten ſeine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles ward erquickt mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 

Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 

Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor: 

Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor; 

Bald ſah' ich mich von Wolken wie umgoſſen, 
Und mit mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 

Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 

Hier ſank er leiſe ſich hinabzuſchwingen; 

Hier theilt' er ſteigend ſich um Wald und Höhn. 
Goethe, ſämmtl. Werke. I. 1 
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Wie hofft’ ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich und ich ſtand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder kühn, 

Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte mit den Wolken hergetragen 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin, 

Kein ſchöner Bild ſah' ich in meinem Leben, 
Sie ſah' mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß: 

Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 

Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 

Du kennſt mich wohl, an die, zu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß— 

Sah' ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 

Zur Erde ſank, lang' hab' ich dich gefühlt; 

Du gabſt mir Ruh', wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 

Du haft mir wie mit himmliſchem Gefieder 

Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt; 

Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 

Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 
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Dich nenn’ ich nicht. Zwar hör ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich fein, 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 

Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen, 

Da ich dich kenne, bin ich faſt allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 


Sie lächelte, fie ſprach: du ſiehſt, wie klug, 
Wie nöthig war's euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih mir, rief ich aus, ich meint' es gut; 

Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 

Für andre wächſ't in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
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Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher, 
Wie ſte ihn faßte ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah' ich fie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 

Ich weiß was Gutes in dir lebt und glimmt! 

So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen, 

Empfange hier was ich dir lang' beſtimmt, 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dieß Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht euch Blumen- Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle. 


— 


3 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern 
Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern. 


. ir * 
ö im 
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Spät erklingt was früh erklang, 
Glück und Unglück wird Geſang. 


Vorklage. 


Wie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 

Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 
Die loſen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter Einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 
Die Welt iſt voller Widerſpruch, 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


An die Günſtigen. 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja ſeyn! 
Niemand beichtet gern in Proſa; 
Doch vertraun wir oft ſub Roſa 
In der Muſen ſtillem Hain. 
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Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt ſich gut in Liedern aus. 


Der neue Amadis. 


Als ich noch ein Knabe war, 
Sperrte man mich ein; 

Und ſo ſaß ich manches Jahr 
Ueber mir allein, 

Wie in Mutterleib. 


Doch du warſt mein Zeitvertreib, 
Goldne Phantaſie, 

Und ich ward ein warmer Held, 
Wie der Prinz Pipi, 

Und durchzog die Welt. 

Baute manch kryſtallen Schloß, 
Und zerſtört' es auch, 

Warf mein blinkendes Geſchoß 
Drachen durch den Bauch, 

Ja, ich war ein Mann! 
Ritterlich befreit' ich dann 

Die Prinzeſſin Fiſch; 

Sie war gar zu obligeant, 


Führte mich zu Tiſch, 
Und ich war galant. 
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Und ihr Kuß war Götterbrod, 
Glühend wie der Wein. 

Ach! ich liebte faſt mich todt! 
Rings mit Sonnenſchein 

War ſie emaillirt. 


Ach! wer hat ſie mir entführt? 
Hielt kein Zauberband 

Sie zurück vom ſchnellen Fliehn? 
Sagt, wo iſt ihr Land? 

Wo der Weg dahin? 


Stirbt der Fuchs, ſo gilt der Balg. 


Nach Mittage ſaßen wir 

Junges Volk im Kühlen; 

Amor kam, und ſtirbt der Fuchs 
Wollt' er mit uns ſpielen. 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei ſeinem Herzchen; 
Amor blies die Fackel aus, 
Sprach: hier iſt das Kerzchen! 


Und die Fackel, wie ſie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Jeder drückte ſie geſchwind 
In die Hand des andern. 
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Und mir reichte Dorilis 

Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger ſie, 
Hell entflammt die Kerze. 


Sengt mir Augen und Geſicht, 
Setzt die Bruſt in Flammen, 
Ueber meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Gluth zuſammen. 


Löſchen wollt' ich, patſchte zu; 
Doch es brennt beſtändig; 

Statt zu ſterben ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 


Heidenröslein. 


Sah' ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 

War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell es nah zu ſebn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich wills nicht leiden. 
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Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiben. 


Und der wilde Knabe brach 

's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihr doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Blinde Kuh. 


O liebliche Thereſe! 

Wie wandelt gleich ins Böſe 
Dein offnes Auge ſich! 

Die Augen zugebunden 

Haſt du mich ſchnell gefunden, 


Und warum fingſt du eben mich? 


Du faßteſt mich aufs beſte, 
Und hielteſt mich ſo feſte; 
Ich ſank in deinen Schooß. 
Kaum warſt du aufgebunden, 
War alle Luſt verſchwunden; 


Du ließeſt kalt den Blinden los. 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte faſt die Glieder, 
Und alle foppten ihn. 
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Und willſt du mich nicht lieben, 
So geh' ich ſtets im Trüben 
Wie mit verbundnen Augen hin. 


Chriſtel. 


Hab' oft einen dumpfen düſtern Sinn, 
Ein gar ſo ſchweres Blut! 

Wenn ich bei meiner Chriſtel bin, 

Iſt alles wieder gut. 

Ich ſeh' fie dort, ich ſeh' fie hier 
Und weiß nicht auf der Welt 

Und wie und wo und wann ſie mir 
Warum ſie mir gefällt. 


Das ſchwarze Schelmenaug' dadrein, 
Die ſchwarze Braue drauf, 

Seh' ich ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 

Iſt eine, die ſo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ach, und es iſt noch etwas rund, 
Da ſieht kein Aug' ſich ſatt! 


Und wenn ich ſie denn faſſen darf 

Im luft'gen deutſchen Tanz, 

Das geht herum, das geht ſo ſcharf, 
Da fühl' ich mich ſo ganz! 

Und wenn's ihr taumlich wird und warm 
Da wieg' ich ſie ſogleich 
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An meiner Bruſt, in meinem Arm; 
's iſt mir ein Königreich! 


Und wenn ſie liebend nach mir blickt 
Und alles rund vergißt. 

Und dann an meine Bruſt gedrückt 
Und weidlich eins geküßt, 

Das läuft mir durch das Rückenmark 
Bis in die große Zeh! 

Ich bin ſo ſchwach, ich bin ſo ſtark, 
Mir iſt ſo wohl, ſo weh! 


Da möcht' ich mehr und immer mehr, 
Der Tag wird mir nicht lang; 

Wenn ich die Nacht auch bei ihr wär', 
Davor wär mir' nicht bang. 

Ich denk', ich halte ſie einmal 

Und büße meine Luſt; 

Und endigt ſich nicht meine Qual, 
Sterb' ich an ihrer Bruſt! 


Die Spröde. 


An dem reinſten Frühlingsmorgen 
Ging die Schäferin und ſang, 
Jung und ſchön und ohne Sorgen, 
Daß es durch die Felder klang, 
So la la! le ralla ꝛc. 


Thorſis bot ihr für ein Mäulchen 
Zwei, drei Schäfchen gleich am Ort, 
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Schalkhaft blickte fie ein Weilchen; 


Doch ſie ſang und lachte fort, 
So la la! le ralla ꝛc. 


Und ein andrer bot ihr Bänder 
Und der dritte bot ſein Herz; 


Doch ſie trieb mit Herz und Bändern 
So wie mit den Lämmern Scherz, 


Nur la la! le ralla ꝛc. 


Die Bekehrte. 


Bei dem Glanz der Abendröthe 
Ging ich ſtill den Wald entlang, 
Damon ſaß und bließ die Flöte, 
Daß es von den Felſen klang, 
So la la ze. 


Und er zog mich zu ſich nieder, 
Küßte mich ſo hold, ſo ſüß. 
Und ich ſagte: blaſe wieder! 
Und der gute Junge blies, 

So la la ꝛc. 


Meine Ruh iſt nun verloren, 
Meine Freude floh da von, 
Und ich hör' vor meinen Ohren 
Immer nur den alten Ton, 
So la la, le ralla ꝛc. 


Goethe, ſämmtl. Werke. 1. 
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Rettung. 


Mein Mädchen ward mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaſſer; 
Da lief ich an ein fließend Waſſer, 
Das Waffer lief vor mir vorbei. 


Da ſtand ich nun, verzweiflend ſtumm; 
Im Kopfe war mir's wie betrunken, 
Faſt wär' ich in den Strom geſunken, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


Auf einmal hört' ich was, das rief — 
Ich wandte juſt dahin den Rücken — 
Es war ein Stimmchen zum Entzücken: 
„Nimm dich in Acht! der Fluß iſt tief.“ 


Da lief mir was durch's ganze Blut, 
Ich ſeh', ſo iſt's ein liebes Mädchen; 
Ich frage ſie: wie heißt du? „Käthchen! 
O ſchönes Käthchen! Du biſt gut. 


Du hältſt vom Tode mich zurück, 
Auf immer dank' ich dir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben, 
Nun ſey auch meines Lebens Glück!“ 


Und dann klag't ich ihr meine Noth, 

Sie ſchlug die Augen lieblich nieder; 

Ich küßte ſie und ſie mich wieder, 

Und — vor der Hand nichts mehr von Tod. 


DD 
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Der Muſenſohn. 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So geht's von Ort zu Ort! 

Und nach dem Tacte reget, 

Und nach dem Maaß beweget 

Sich alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing’ ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 
Auch dieſe Blüthe ſchwindet 
Und neue Freude findet 

Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 
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Ihr gebt den Sohlen Flügel 

Und treibt durch Thal und Hügel, 
Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben holden Muſen, 

Wann ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah' ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſeyn? 


Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus. 
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Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 

Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 


Gleich und gleich. 


Ein Blumenglöckchen 
Vom Boden hervor 
War früh geſproſſet 
In lieblichem Flor; 
Da kam ein Bienchen 
Und naſchte fein: — 
Die müſſen wohl beide 
Für einander ſepn. 


Wechſellied zum Tanze. 


Die Gleichgültigen. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze; 
Tanzen gehöret zum feſtlichen Tag. 
Biſt du mein Schatz nicht, ſo kannſt du es werden, 
Wirſt du es nimmer, ſo tanzen wir doch. 
Komm mit, o Schöne, komm mit mir zum Tanze; 
Tanzen verherrlicht den feſtlichen Tag. 

Die Zärtlichen. 

Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 
Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 
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Wärſt du mein Schatz nicht, fo möcht' ich nicht tanzen, 
Bleibſt du es immer, iſt Leben ein Feſt. 

Ohne dich, Liebſte, was wären die Feſte? 

Ohne dich, Süße, was wäre der Tanz? 


Die Gleichgültigen. 


Laß fie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
Schlingen wir fröhlich den drehenden Reihen, 
Schleichen die andern zum dämmernden Wald. 
Laß ſie nur lieben, und laß du uns tanzen! 
Schmachtende Liebe vermeidet den Tanz. 
Die Zärtlichen. 

Laß ſie ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 
Amor, der nahe, der bbret fie fpotten, 
Rächet ſich einmal, und rächet ſich bald. 

Laß fte ſich drehen, und laß du uns wandeln! 
Wandeln der Liebe iſt himmliſcher Tanz. 


Selbſtbetrug. 


Der Vorhang ſchwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin. 

Gewiß, ſie lauſchet überquer, 

Ob ich zu Hauſe bin, 


Und ob der eiferſücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 
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Sich, wie er nun auf immer fol, 
Im tiefen Herzen regt. 


Doch leider hat das ſchöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt. 

Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 


Kriegserklärung. 


Wenn ich doch ſo ſchön wär' 
Wie die Mädchen auf dem Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 

Mit roſenrothem Band. 


Glauben, daß man ſchön ſey, 
Dächt' ich iſt erlaubt. 
In der Stadt ach! ich hab' es 
Dem Junker geglaubt. 


Nun im Frühling ach! iſt's 
Um die Freuden gethan; 
Ihn ziehen die Dirnen, 
Die ländlichen, an. 


Und die Taill' und den Schlepp 
Verändr' ich zur Stund; 

Das Leibchen iſt länger, 

Das Röckchen iſt rund. 


Trage gelblichen Hut, 
Und ein Mieder wie Schnee; 
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Und ſichle mit andern 
Den blühenden Klee. 


Spürt er unter dem Chor 
Etwas zierliches aus; 
Der lüſterne Knabe 

Er winkt mir ins Haus. 


Ich begleit' ihn verſchämt 
Und er kennt mich noch nicht, 
Er kneipt mir die Wangen 
Und ſieht mein Geſicht. 


Die Städterin droht 
Euch Dirnen den Krieg, 
Und doppelte Reize 
Behaupten den Sieg. 


Liebhaber 


in allen Geſtalten. 


Ich wollt' ich wär' ein Fiſch, 
So hurtig und friſch; 

Und kämſt du zu anglen, 
Ich würde nicht manglen. 
Ich wollt' ich wär ein Fiſch, 
So hurtig und friſch. 


Ich wollt' ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir werth. 
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O wär' ich ein Wagen, 
Bequem dich zu tragen. 
Ich wollt' ich wär' ein Pferd, 
Da wär' ich dir werth. 


Ich wollt' ich wäre Gold, 
Dir immer im Sold; 

Und thätſt du was kaufen, 
Käm' ich wieder gelaufen. 

Ich wollt' ich wäre Gold, 

Dir immer im Sold. 


Ich wollt' ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu; 
Ich wollt' mich verheißen, 
Wollt' nimmer verreiſen. 
Ich wollt' ich wär' treu, 
Mein Liebchen ſtets neu. 


Ich wollt' ich wär' alt 

Und runzlig und kalt; 

Thätſt du mir's verſagen, 

Da könnt' mich's nicht plagen. 
Ich wollt' ich wär' alt 

Und runzlig und kalt. 


Wär' ich Affe ſogleich, 
Voll neckender Streich'; 
Hätt' was dich verdroſſen, 
So macht' ich dir Poſſen. 
Wär' ich Affe ſogleich 
Voll neckender Streich'. 
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Mär’ ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav; 

Hätt' Augen wie's Lüchschen, 
Und Liſten wie's Füchschen. 
Wär ich gut wie ein Schaf, 
Wie der Löwe ſo brav. 


Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr; 
Mit fürſtlichen Gaben, 
Du ſollteſt mich haben. 
Was alles ich wär', 
Das gönnt' ich dir ſehr. 


Doch bin ich wie ich bin, 
Und nimm mich nur hin! 
Willſt du beßre beſitzen, 
So laß dir ſie ſchnitzen. 
Ich bin nun wie ich bin; 
So nimm mich nur hin! 


Der Goldſchmiedsgeſell. 
Es iſt doch meine Nachbarin 
Ein allerliebſtes Mädchen! 
Wie früh ich in der Werkſtatt bin, 
Blick' ich nach ihrem Lädchen, 
Zu Ring' und Kette poch' ich dann 
Die feinen goldnen Dräthchen. 
Ach denk' ich, wann, und wieder, wann 
Iſt ſolch ein Ring für Käthchen? 
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Und thut fie erſt die Schaltern auf, 
Da kommt das ganze Städtchen 

Und feilſcht und wirbt mit hellem Hauf 
Ums Allerlei im Lädchen. 


Ich feile, wohl zerfeil' ich dann 
Auch manches goldne Dräthchen. 
Der Meiſter brummt, der harte Mann! 
Er merkt, es war das Lädchen. 


Und flugs wie nur der Handel ſtill, 
Gleich greift ſie nach dem Rädchen. 
Ich weiß wohl, was ſie ſpinnen will: 
Es hofft das liebe Mädchen. 


Das kleine Füßchen tritt und tritt; 

Da denk' ich mir das Wädchen, 

Das Strumpfband denk' ich auch wohl mit, 
Ich ſchenkt's dem lieben Mädchen. 


Und nach den Lippen führt der Schatz 
Das allerfeinſte Fädchen. 

O wär' ich doch an ſeinem Platz, 
Wie küßt' ich mir das Mädchen! 


Luſt und Qual. 


Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe, 

Auf dem ſchwarzen Fels im Meer, 
Und, bereitend falſche Gabe, 
Sang ich lauſchend rings umher. 
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Angel ſchwebte lockend nieder; 

Gleich ein Fiſchlein ſtreift und ſchnappt, 
Schadenfrohe Schelmenlieder 

Und das Fiſchlein war ertappt. 


Ach! am ufer, durch die Fluren, 
Ins Geklüfte tief zum Hain, 
Folgt' ich einer Sohle Spuren, 
Und die Hirtin war allein. 

Blicke ſinken, Worte ſtocken! — 
Wie ein Taſchenmeſſer ſchnappt 
Faßte ſie mich in die Locken 

Und das Bübchen war ertappt. 


Weiß doch Gott mit welchem Hirten 
Sie aufs neue ſich ergeht! 

Muß ich in das Meer mich gürten, 
Wie es ſauſet, wie es weht. 

Wenn mich oft im Netze jammert 
Das Gewimmel groß und klein; 
Immer möcht' ich noch umklammert 
Noch von ihren Armen ſeyn! 


Es iſt ein Schnee gefallen, 
Denn es iſt noch nicht Zeit 
Daß von den Blümlein allen, 
Daß von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 


28 


Der Sonnenblick betrüget 
Mit mildem falſchen Schein, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Warum? Sie kommt allein! 


Sollt' ich mich einzeln freuen 
Wenn auch der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu zweien 
Doch kommen wir zu zweien, 
Gleich iſt der Sommer da. 


Antworten 
bei einem geſellſchaftlichen Frageſpiel. 


Die Dame. 


Was ein weiblich Herz erfreue 
In der klein- und großen Welt? 
Ganz gewiß iſt es das Neue, 
Deſſen Blüthe ſtets gefällt; 

Doch viel werther iſt die Treue 
Die auch in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüthen uns erfreut. 


Der junge Herr. 
Paris war in Wald und Höhlen 
Mit den Nymphen wohl bekannt, 
Bis ihm Zeus, um ihn zu quälen, 
Drei der Himmliſchen geſandt; 
Und es fühlte wohl im Wählen, 
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In der alt- und neuen Zeit, 
Niemand mehr Verlegenheit. 


Der Erfahrne. 
Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnſt ſie auf mein Wort; 
Und wer raſch iſt und verwegen 
Kommt vielleicht noch beſſer fort; 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und rührt, 
Der beleidigt, der verführt. 


Der Zufriedne. 
Vielfach iſt der Menſchen Streben, 
Ihre Unruh, ihr Verdruß; 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß; 
Doch das größte Glück im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn 
Iſt ein guter leichter Sinn. 


Der luſtige Bath. 
Wer der Menſchen thöricht Treiben 
Täglich ſieht und täglich ſchilt, 
Und wenn Andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Natren gilt, 
Der trägt ſchwerer als zur Mühle 
Irgend ein beladen Thier. 
Und, wie ich im Buſen fühle, 
Wahrlich! ſo ergeht es mir. 


Verſchiedene Empfindungen an einem 
Platze. 


Das Mädchen. 
Ich hab' ihn geſehen! 
Wie iſt mir geſchehen? 
O bhimmliſcher Blick! 
Er kommt mir entgegen; 
Ich weiche verlegen, 
Ich ſchwanke zurück. 
Ich irre, ich träume! 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Verbergt meine Freude, 
Verberget mein Glück! 

Der Jüngling. 
Hier muß ich ſie finden! 
Ich ſah ſie verſchwinden, 
Ihr folgte mein Blick. 
Sie kam mir entgegen; 
Dann trat ſie verlegen 
Und ſchamroth zurück. 
Iſt's Hoffnung, ſind's Träume? 
Ihr Felſen, ihr Bäume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 
Entdeckt mir mein Glück! 


Der Schmachtende. 


Hier klag' ich verborgen 
Dem thauenden Morgen 
Mein ein ſam Geſchick. 
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Verkannt von der Menge, 
Wie zieh' ich ins Enge 
Mich ſtille zurück! 

O zärtliche Seele, 

O ſchweige, verhehle 

Die ewigen Leiden, 
Verhehle dein Glück! 


Der Jäger. 
Es lohnet mich heute 
Mit doppelter Beute 
Ein gutes Geſchick: 
Der redliche Diener 
Bringt Haſen und Hühner 
Beladen zurück; 
Hier find' ich gefangen 
Auch Vögel noch hangen! — 
Es lebe der Jäger, 
Es lebe ſein Glück! 


Wer kauft Liebesgötter? 


Von allen ſchönen Waaren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O höret was wir fingen! 
Und ſeht die ſchönen Vögel, 
Sie ſtehen zum Verkauf. 
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Zuerſt beſeht den großen, 

Den luſtigen, den loſen! 

Er hüpfet leicht und munter 
Von Baum und Buſch herunter; 
Gleich iſt er wieder droben. 

Wir wollen ihn nicht loben. 

O ſeht den muntern Vogel! 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen, 
Er will bedächtig ſcheinen, 
Und doch iſt er der loſe 
So gut als wie der große. 
Er zeiget meiſt im Stillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel, 
Er ſteht hier zum Verkauf. 


O ſebt das kleine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich; 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine zarte Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 
Sie ſtehn zu allen Proben. 
Sie lieben ſich das Neue; 
Doch über ihre Treue 
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Verlangt nicht Brief und Siegel; 
Sie haben alle Flügel. 

Wie artig ſind die Vögel, 

Wie reizend iſt der Kauf! 


Der Miſanthrop. 


Erſt ſitzt er eine Weile 

Die Stirn von Wolken frei; 
Auf einmal kommt in Eile 
Sein ganz Geſicht der Eule 
Verzerrtem Ernſte bei. 

Ihr fraget, was das ſei? 
Lieb' oder Langeweile? 

Ach, ſie ſind's alle zwei! 


Liebe wider Willen. 


Ich weiß es wohl und ſpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeyd voll Wankelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 
Den David und den Alexander; 
Sie ſind ja Forcen miteinander, 
Und die ſind miteinander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 
Mit miſanthropiſchem Geſicht, 
Goethe, ſaͤmmtl. Werke. I. 
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Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 
Wie gern wär' ich ſie los die Schmerzen 
Allein es ſitzt zu tief im Herzen, 

Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


Wahrer Genuß. 


Umſonſt daß du, ein Herz zu lenken, 
Des Mädchens Schooß mit Golde füllſt; 
Der Liebe Freuden laß dir ſchenken, 
Wenn du ſie wahr empfinden willſt. 
Gold kauft die Stimme großer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es dir: 

Doch willſt du dir ein Mädchen kaufen, 
So geh' und gieb dich ſelbſt dafür. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, ſchränke ſelbſt dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit leben 
Und doch nicht ungebunden ſeyn. 

Laß nur für Eine dich entzünden; 
Und iſt ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden ſoll. 


Empfinde, Jüngling! und dann wähle 
Ein Mädchen dir, ſie wähle dich, 

Von Körper ſchön und ſchön von Seele, 
Und dann biſt du beglückt, wie ich. 
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Ich, der ich dieſe Kunſt verſtehe, 
Ich habe mir ein Kind gewählt, 
Daß uns zum Glück der ſchönſten Ehe 
Allein des Prieſters Segen fehlt. 


Für nichts beſorgt als meine Freude, 

Für mich nur ſchön zu ſeyn bemüht, 
Wollüſtig nur an meiner Seite, 

Und ſittſam wenn die Welt ſie ſieht; 

Daß unſrer Gluth die Zeit nicht ſchade, 
Räumt ſie kein Recht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunſt bleibt immer Gnade, 

Und ich muß immer dankbar feyn. 


Ich bin genügſam und genieße 

Schon da, wenn ſie mir zärtlich lacht, 
Wenn ſie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel den ſie angebiſſen, 

Das Glas woraus ſie trank, mir reicht, 
Und mir bei halb geraubten Küſſen 

Den ſonſt verdeckten Buſen zeigt. 


Und wenn in ſtillgeſell'ger Stunde 

Sie einſt mit mir von Liebe ſpricht, 
Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch' ich nicht. 
Welch ein Verſtand der ſie beſeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie iſt vollkommen, und ſie fehlet 
Darin allein daß ſie mich liebt. 
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Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 
Die Sehnſucht mich an ihre Bruſt. 
Sieh, Jüngling! dieſes heißt genießen, 
Sey klug und ſuche dieſe Luſt. 

Der Tod führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 

Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt keinen Uebergang. 


Der Schäfer. 


Es war ein fauler Schäfer, 
Ein rechter Siebenſchläfer, 
Ihn kümmerte kein Schaf. 


Ein Mädchen konnt' ihn faſſen: 
Da war der Tropf verlaſſen, 
Fort Appetit und Schlaf! 


Es trieb ihn in die Ferne, 
Des Nachts zählt er die Sterne, 
Er klagt und härmt ſich brav. 


Nun da ſie ihn genommen, 
Iſt alles wieder kommen, 
Durſt, Appetit und Schlaf. 
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Der Abſchied. 


Laß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 
O wie hat es mich entzückt! 

So erfreuet uns ein Veilchen, 

Das man früh im März gepflückt. 


Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 

Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 


Die ſchöne Nacht. 


Nun verlaſſ' ich dieſe Hütte, 

Meiner Liebſten Aufenthalt, 

Wandle mit verhülltem Schritte 
Durch den öden finſtern Wald: 
Luna bricht durch Buſch und Eichen, 
Zephyr meldet ihren Lauf, 
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Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Wie ergötz' ich mich im Kühlen 
Dieſer ſchönen Sommernacht! 

O wie ſtill iſt hier zu fühlen 
Was die Seele glücklich macht! 
Läßt ſich kaum die Wonne faſſen; 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 


Glück und Traum. 


Du haſt uns oft im Traum geſehen 
Zuſammen zum Altare gehen, 

Und dich als Frau, und mich als Mann. 
Oft nahm ich wachend deinem Munde, 
In einer unbewachten Stunde, 

So viel man Küſſe nehmen kann. 


Das reinſte Glück das wir empfunden, 
Die Wolluſt mancher reichen Stunden 
Floh wie die Zeit mit dem Genuß. 
Was hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmſten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 
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Lebendiges Andenken. 


Der Liebſten Band und Schleife rauben, 
Halb mag ſie zürnen, halb erlauben, 

Euch iſt es viel, ich will es glauben 

Und gönn' euch ſolchen Selbſtbetrug: 

Ein Schleier, Halstuch, Strumpfband, Ringe 
Sind wahrlich keine kleinen Dinge; 

Allein mir ſind ſie nicht genug. 


Lebend'gen Theil von ihrem Leben, 
Ihn hat nach leiſem Widerſtreben 

Die Allerliebſte mir gegeben, 

Und jene Herrlichkeit wird nichts. 

Wie lach' ich all der Trödelwaare! 
Sie ſchenkte mir die ſchönen Haare, 
Den Schmuck des ſchönſten Angeſichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen; 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen: 
Zu ſchaun, zu tändeln und zu küſſen 
Bleibt die Reliquie von dir. — 

Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke; 
Sonſt buhlten wir mit Einem Glücke 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 


Feſt waren wir an ſie gehangen; 3 
Wir ſtreichelten die runden Wangen, 

Uns lockt' und zog ein ſüß Verlangen, 
Wir gleiteten zur vollern Bruſt. 
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O Nebenbuhler, fret von Neide, 
Du ſüß Geſchenk, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich an Glück und Luſt! 


Glück der Entfernung. 


Trink“, o Jüngling! heilges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke; 
Abends gaukl' ihr Bild dich ein. 
Kein Verliebter hab' es beſſer; 

Doch das Glück bleibt immer größer, 
Fern von der Geliebten feyn. 


Ew'ge Kräfte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Kraft der Sterne 
Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter; 
Doch mein Herz wird täglich leichter 
Und mein Glück nimmt immer zu. 


Nirgends kann ich ſie vergeſſen 
Und doch kann ich ruhig eſſen, 
Heiter iſt mein Geiſt und frei; 
Und unmerkliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen durch die Sonne 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 
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Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb' ich, ewig lieb' ich ſie! 


An Luna. 


Schweſter von dem erſten Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 
Um dein reizendes Geſicht; 
Deines leiſen Fußes Lauf 

Weckt aus tagverſchloßnen Hölen 
Traurig abgeſchiedne Seelen, 
Mich und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überſieht dein Blick 
Eine großgemeßne Weite. 

Hebe mich an deine Seite! 

Gieb der Schwärmerei dieß Glück! 
Und in wolluſtvoller Ruh 

Säh' der weitverſchlagne Ritter 
Durch das gläſerne Gegitter 
Seines Mädchens Nächten zu. 


Des Beſchauens holdes Glück 
Mildert ſolcher Ferne Qualen; 
Und ich ſammle deine Strahlen 
Und ich ſchärfe meinen Blick. 
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Hell und heller wird es ſchon 
Um die unverhüllten Glieder, 
Und nun zieht ſie mich hernieder, 
Wie dich einſt Endpmion. 


Brautnacht. 


Im Schlafgemach, entfernt vom Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 

Daß nickt die Liſt muthwill'ger Gäſte 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 

Es blinkt mit myſtiſch heil'igem Schimmer 
Vor ihm der Flammen blaſſes Gold; 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen ſollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäſte Lärm verjagt; 

Wie glühſt du nach dem ſchönen Munde, 

Der bald verſtummt und nichts verſagt. 

Du eilſt um alles zu vollenden 

Mit ihr ins Heiligthum hinein; 

Das Feuer in des Wächters Händen 

Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


Wie bebt vor deiner Küſſe Menge 
Ihr Buſen und ihr voll Geſicht; 
Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnbeit wird zur Pflicht. 
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Schnell hilft dir Amor ſie entkleiden, 
Und iſt nicht halb ſo ſchnell als du; 


Dann hält er ſchalkhaft und beſcheiden 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


Schadenfreude. | 


In des Papillons Geſtalt 

Flattr' ich, nach den letzten Zügen, 
Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
Ueber Wieſen, an die Quellen, 
Um den Hügel, durch den Wald. 


Ich belauſch' ein zärtlich Paar; 
Von des ſchönen Mädchens Haupte 
Aus den Kränzen ſchau' ich nieder; 
Alles was der Tod mir raubte 
Seh' ich hier im Bilde wieder, 
Bin ſo glücklich wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ſtumm, 
Und ſein Mund genießt der Stunde 
Die ihm güt'ge Götter ſenden, 
Hüpft vom Buſen zu dem Munde, 
Von dem Munde zu den Händen, 
Und ich hüpf' um ihn herum. 


Und ſie ſieht mich Schmetterling. 
Zitternd vor des Freunds Verlangen 
Springt ſie auf, da flieg' ich ferne. 
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„Liebſter, komm, ihn einzufangen! 
Komm! ich hätt' es gar zu gerne, 
Gern das kleine bunte Ding.“ 


Unſchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Byron, als Pamele 

Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 

Lebteſt du mit uns vereint; 

Noch erſcheinſt du mancher Wkeſe 
Morgens, eh die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn; 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


Scheintod. 


Weint, Mädchen, hier bei Amors Grabe; hier 
Sank er von nichts, von ungefähr danieder. 

Doch iſt er wirklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür: 
Ein Nichts, ein Ungefähr erweckt ihn öfters wieder. 


Nähe. 


Wie du mir oft, geliebtes Kind, 

Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt! 

Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen ſind, 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 

Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 
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Novemberlied. 


Dem Schützen, doch dem alten nicht, 
Zu dem die Sonne flieht, 

Der uns ihr fernes Angeſicht 

Mit Wolken überzieht; 


Dem Knaben ſep dieß Lied geweiht, 
Der zwiſchen Roſen ſpielt, 

Uns höret und zur rechten Zeit 
Nach ſchönen Herzen zielt. 


46 


Durch ihn hat uns des Winters Nacht, 
So häßlich ſonſt und rauh, 

Gar manchen werthen Freund gebracht 
Und manche liebe Frau. 


Von nun an ſoll ſein ſchönes Bild 
Am Sternenhimmel ſtehn, 

Und er ſoll ewig hold und mild 

Uns auf und unter gehn. 


An die Erwählte. 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fährt dein Liebſter noch vorbei; 

Aber wenn er einſt den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ſtrafen, 

Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht; 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 

Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieſer Weite 

Wirk' ich raſch und nur für dich. 
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Schon iſt mir das Thal gefunden, 
Wo wir einſt zuſammen gehn, 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Dieſe Pappeln auf den Wieſen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 

Ach! und hinter allen dieſen 
Wird doch auch ein Hüttchen ſeyn. 


Erſter Verluſt. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 

Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 


Einſam nähr' ich meine Wunde 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur' ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 


Nachgefühl. 


Wenn die Reben wieder blühen, 
Rühret ſich der Wein im Faſſe; 
Wenn die Roſen wieder glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir geſchieht. 
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Thränen rinnen von den Wangen, 
Was ich thue, was ich laſſe; 

Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fühl' ich, das die Bruſt durchglüht. 


Und zuletzt muß ich mir ſagen, 
Wenn ich mich bedenk' und faſſe, 
Daß in ſolchen ſchönen Tagen 
Doris einſt für mich geglüht. 


Nähe des Geliebten. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich bebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſeyſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 
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Gegenwart. 


Alles kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, fo Hoff’ ich es, bald. 


Trittſt du im Garten hervor, 
So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 


Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 
Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne! fo fey du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage; 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


An die Entfernte. 


So hab' ich wirklich dich verloren? 

Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 

Noch klingt in den gewohnten Ohren 

Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 
Goethe, ſämmtl. Werke. I. 
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So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 
Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche ſingt: 


So dringet ängſtlich hin und wieder 

Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick; 
Dich rufen alle meine Lieder; 

O komm, Geliebte, mir zurück! 


Am Fluſſe. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 

Zum Meere der Vergeſſenheit! 

Kein Knabe ſing' entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. 


Ihr ſanget nur von meiner Lieben; 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn. 
Ihr wart ins Waſſer eingeſchrieben; 
So fließt denn auch mit ihm davon. 


Wehmuth. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 
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Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing, 
Auf das erſte Knöspchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging; 


Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht! 


Abſchied. 


Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerfannte Pflicht, 

Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


Du übſt die alten Zauberlieder, ‘ 

Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 

Zum Schaukelkahn der ſüßen Thorheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken! 
Sey offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt' ich's entdecken, 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 


52 


Was ich geſollt, hab' ich vollendet; 

Durch mich fey dir von nun an nichts verwehrt; 

Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet, 
Und ſtill in ſich zurücke kehrt. 


Wechſel. 


Auf Kieſeln im Bache da lieg' ich, wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt; 

Dann führt ſie der Leichtſinn im Strome danieder; 
Es naht ſich die zweite, ſie ſtreichelt mich wieder: 
So fühl' ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 


Und doch, und ſo traurig, verſchleifſt da vergebens 
Die köſtlichen Stunden des eilenden Lebens, 

Weil dich das geliebteſte Mädchen vergißt! 

O ruf' ſie zurücke die vorigen Zeiten! 

Es küßt ſich ſo ſüße die Lippe der Zweiten, 

Als kaum ſich die Lippe der Erſten geküßt. 


Beherzigung. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 


53 


Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder wie er's treibe, 

Sehe jeder wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 


Ein Gleiches. 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei. 
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Meeresſtille. 


Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
Keine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuern Weite 

Reget keine Welle ſich. 


Glückliche Fahrt. 
Die Nebel zerreißen, 
Der Himmel iſt helle 
Und Aeolus löſet 
Das ängſtliche Band. 

Es ſäuſeln die Winde, 
Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das Land! 


Muth. 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir ſelber Bahn! 
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Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Erinnerung. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


Willkommen und Abſchied. 


Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan faſt eh' gedacht; 

Der Abend wiegte ſchon die Erde 

Und an den Bergen hing die Nacht: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche 

Ein aufgethürmter Rieſe da, 

Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 

Sah kläglich aus dem Duft hervor; 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſ'ten ſchauerlich mein Ohr; 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer, 
Doch friſch und fröhlich war mein Muth; 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 
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Dich ſab ich, und die milde Freude 

Floß von dem ſüßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — Ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz: 

In deinen Küſſen, welche Wonne! 

In deinem Auge, welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden, 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 

Und doch, welch Glück geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Neue Liebe neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt alles was du liebteſt, 

Weg warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Rub — 
Ach wie kamſt du nur dazu! 
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Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu' und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 

Ach mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt; 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 
Die Verändrung ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


An Belinden. 


Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich 
Ach in jene Pracht? 

War ich guter Junge nicht ſo ſelig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenſchein 

Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein; 
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Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ganz dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 

Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 

O Erd', o Sonne! 

O Glück, o Luſt! 
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O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 


Wie ich dich liebe 

Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 


Zu neuen Liedern 

Und Tänzen giebſt. 
Sey ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


60 


Mit einem gemalten Band. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlings-Götter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephor, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dieß Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sey kein ſchwaches Roſenband! 


Mit einem goldnen Halskettchen. 


Dir darf dieß Blatt ein Kettchen bringen, 
Das, ganz zur Biegſamkeit gewöhnt, 
Sich mit viel hundert kleinen Schlingen 
Um deinen Hals zu ſchmiegen ſehnt. 
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Gewähr' dem Närrchen die Begierde, 
Sie iſt voll Unſchuld, iſt nicht kühn; 
Am Tag iſt's eine kleine Zierde, 
Am Abend wirfſt du's wieder hin. 


Doch bringt dir einer jene Kette, 
Die ſchwerer drückt und ernſter faßt, 
Verdenk' ich dir es nicht, Liſette, 
Wenn du ein klein Bedenken haſt. 


An Lottchen. 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 

Mancher Sorgen, mancher Herzensnoth, 

Denk' ich dein, o Lottchen, denken dein die beiden, 
Wie beim ſtillen Abendroth 

Du die Hand uns freundlich reichteſt, 

Da du uns auf reich bebauter Flur, 

In dem Schooße herrlicher Natur, 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteſt. 


Wohl iſt mir's, daß ich dich nicht verkannt, 
Daß ich gleich dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzensausdruck in dem Munde, 
Dich ein wahres gutes Kind genannt. 


Still und eng und ruhig auferzogen 
Wirft man uns auf Einmal in die Welt; 
Uns umſpülen hunderttauſend Wogen, 
Alles reizt uns, mancherlei gefällt, 
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Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leichtunrubige Gefühl; 

Wir empfinden und was wir empfunden 

Spült hinweg das bunte Weltgewühl. 


Wohl, ich weiß es, da durchſchleicht uns innen 
Manche Hoffnung, mancher Schmerz. 

Lottchen, wer kennt unſre Sinnen? 

Lottchen, wer kennt unſer Herz? 

Ach es möchte gern gekannt feyn, überfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur, 

Und vertrauend zwiefach neu genießen 

Alles Leid und Freude der Natur. 


Und da ſucht das Aug' ſo oft vergebens 

Rings umher, und findet alles zu; 

So vertaumelt ſich der ſchönſte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 

Und zu deinem ew'gen Unbehagen 

Stößt dich heute was dich geſtern zog. 

Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog, 

Und bei deinem Weh, bei deinem Glücke, 

Blieb in eigenwill'ger ſtarrer Ruh? 

Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zurücke, 

Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 

So fand ich dich und ging dir frei entgegen. 

O ſie iſt werth zu ſeyn geliebt! 

Rief ich, erflehte dir des Himmels reinſten Segen, 
Den er dir nun in deiner Freundin giebt. 
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Auf dem See. 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt; 

Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 

Die Welle wieget unſern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolkig, himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo gold du biſt; 

Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 

Rings die thürmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 

Die beſchattete Bucht, 

Und im See beſpiegelt 

Sich die reifende Frucht. 


Vom Berge. 


Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich hier und fänd' ich dort mein Glück? 
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Blumengruß. 


Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel tauſendmal! 
Ich habe mich oft gebücket 

Ach wohl ein tauſendmal, 

Und ihn ans Herz gedrücket 
Wie hunderttauſendmal! 


Im Sommer. 


Wie Feld und Au 

So blinkend im Thau! 

Wie Perlen-ſchwer 

Die Pflanzen umher! 

Wie durchs Gebüſch 

Die Winde ſo friſch! 

Wie laut im hellen Sonnenſtrahl 
Die ſüßen Vöglein allzumal! 


Ach aber da, 

Wo Liebchen ich ſah, 

Im Kämmerlein, 

So nieder und klein, 

So rings bedeckt, 

Der Sonne verſteckt, 

Wo blieb die Erde weit und breit 
Mit aller ihrer Herrlichkeit! 
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Mailied. 


Zwiſchen Weizen und Korn, 
Zwiſchen Hecken und Dorn, 
Zwiſchen Bäumen und Gras, 
Wo geht's Liebchen? 

Sag mir das! 


Fand mein Holdchen 
Nicht daheim; 

Muß das Goldchen 
Draußen ſeyn. 
Grünt und blühet 
Schön der Mai; 
Liebchen ziehet 
Froh und frei. 


An dem Felſen beim Fluß, 
Wo ſie reichte den Kuß, 
Jenen erſten im Gras, 
Seh' ich etwas! 

Iſt ſie das? 


Frühzeitiger Frühling. 


Tage der Wonne 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? 


Goetbe, ſämmtl. Werke. I. 
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Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen, 
Iſt es das Thal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh! 
Goldene Fiſche 

Wimmeln im See. 


Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain; 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter des Grünen 
Blühender Kraft, 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Leiſe Bewegung 

Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 

Bald ſich ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 


Aber zum Buſen 
Kehrt er zurück. 
Helfet, ihr Muſen, 
Tragen das Glück! 
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Saget feit geftern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 


Herbſtgefühl. 


Fetter grüne, du Laub', 

Am Rebengeländer 

Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzend voller! 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick, euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch bethauen, ach! 

Aus dieſen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 


Raſtloſe Liebe. 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
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Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 
Immer zu! Immer zu! 
Ohne Raſt und Ruh! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 
Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 


Wie ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh, 
Liebe, biſt du! 


Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ich tauſendmal, 

An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg' ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie; 
Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 
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Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll; 

Ich breche ſie, ohne zu wiſſen 
Wem ich ſie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum. 

Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Troſt in Thränen. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 

Man ſieht dir's an den Augen an, 
Gewiß du haſt geweint. 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 

Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 
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Die frohen Freunde laden dich, 
O komm an unſre Bruſt! 

Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich den Armen quält. 

Ach nein, verloren hab' ich's nicht, 

So ſehr es mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf, 
Du biſt ein junges Blut. 

In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern. 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 

Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitern Nacht. 


„Und mit Entzücken blick' ich auf 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
So lang' ich weinen mag.“ 
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Nachtgeſang. 


O gieb, vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr, 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Banuſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 

Giebſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 


72 


Sehnſucht. 
Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 
Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolken 
Um Felſen verziehn! 
Da möcht' ich hinüber, 
Da möcht' ich wohl hin! 
Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 
Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 
Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 
Sie weilet da drunten, 
Ich ſpähe nach ihr. 


Da kommt ſie und wandelt; 
Ich eile ſobald 

Ein ſingender Vogel 

Zum buſchigen Wald. 

Sie weilet und horchet 

Und lächelt mit ſich: 

„Er ſinget ſo lieblich 

Und ſingt es an mich.“ 


Die ſcheidende Sonne 
Verguldet die Höhn; 
Die ſinnende Schöne 
Sie läßt es geſchehn. 
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Sie wandelt am Bache 
Die Wieſen entlang, 
Und finſter und finſtrer 
Umſchlingt ſich der Gang. 


Auf einmal erſchein' ich 
Ein blinkender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und ſo fern?“ 
Und haſt du mit Staunen 
Das Leuchten erblickt; 

Ich lieg dir zu Füßen, 
Da bin ich beglückt! 


An Mignon. 


leber Thal und Fluß getragen 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 
Ach, ſie regt in ihrem Lauf, 
So wie deine, meine Schmerzen, 
Tief im Herzen, 

Immer morgens wieder auf. 


Kaum will mir die Nacht noch frommen 
Denn die Träume ſelber kommen 

Nun in trauriger Geſtalt; 

Und ich fühle dieſer Schmerzen, 

Still im Herzen, 

Heimlich bildende Gewalt. 
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Schon ſeit manchen ſchönen Jahren 
Seh' ich unten Schiffe fahren, 
Jedes kommt an ſeinen Ort; 

Aber ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 

Schwimmen nicht im Strome fort. 


Schön in Kleidern muß ich kommen, 

Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es heute Feſttag iſt; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 

Herz im Herzen 

Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und roth; 
Wären tödtlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 

Ach, ſchon lange wär' ich todt. 


Bergſchloß. 
Da droben auf jenem Berge 
Da ſteht ein altes Schloß, 
Wo hinter Thoren und Thüren 
Sonſt lauerten Ritter und Roß. 


Verbrannt ſind Thüren und Thore 
Und überall iſt es ſo ſtill; 

Das alte verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich wie ich nur will. 
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Hierneben lag ein Keller 

So voll von köſtlichem Wein; 
Nun ſteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 


Sie ſetzt den Gäſten im Saale 

Nicht mehr die Becher umher, 

Sie füllt zum heiligen Mahle 

Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gabe 

Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Decken 

Sie find ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp' und Gang und Capelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Cither und Flaſche 
Nach dieſen felſigen Höhn 

Ich an dem heiterſten Tage 
Mein Liebchen ſteigen geſehn; 


Da drängte ſich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh, 

Da gings wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu; 


Als wären für ſtattliche Gäſte 
Die weiteſten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit; 


76 


Als ſtünd in feiner Capelle 
Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Ja! 


Und tief bewegten Geſänge 
Des Herzens innigſten Grund, 
Es zeugte ſtatt der Menge 
Der Echo ſchallender Mund. 


Und als ſich gegen den Abend 
Im Stillen alles verlor, 

Da blickte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 

Sie nimmt ſich zum Credenzen 
Und er zum Danke ſich Zeit. 


Geiſtesgruß. 


Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 

Der wie das Schiff vorübergeht 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
„Dieß Herz ſo feſt und wild, 
„Die Knochen voll von Rittermark, 
„Der Becher angefüllt; 


77 


„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
„Verdehnt' die Hälft' in Ruh, 

„Und du, du Menſchen-Schifflein dort, 
„Fahr' immer immer zu!“ 


An ein goldnes Herz, das er am Halſe 
trug. 


Angedenken du verklungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen! 

Ach, Lili's Herz konnte ſo bald nicht 

Von meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 

Er ſchleppt des Gefängniſſes Schmach 
Noch ein Stückchen des Fadens nach; 
Er iſt der alte, freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon jemand angehört. 
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Wonne der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach nur dem halbgetrockneten Auge 

Wie öde wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen unglücklicher Liebe! 


Wandrers Nachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 


Ein gleiches. 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
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Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Jägers Abendlied. 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr, 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 

Und ach! mein ſchnell verrauſchend Bild 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht wie mir geſchehn. 
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An den Mond. 


Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh- und trüber Zeit, 

Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh! 

So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodien zu! 
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Wenn du in der Winternacht 
Wüthend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt! 


Was von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Einſchränkung. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen kleinen Welt 

Mit holdem Zauberband mich hält? 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 

Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und ach, ich fühle nah' und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O wäre doch das rechte Maaß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 

In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke. I. 
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Hoffnung. 


Schaff, das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Sorge. 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 

Neu und immer neu zurück! 

Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich flieben? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug. 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 


Eigenthum. 
Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grundaus läßt genießen. 
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An Lina. 


Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 
Sitze beim Claviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen 
Und dann ſieh ins Buch hinein; 
Nur nicht leſen! immer ſingen, 
Und ein jedes Blatt iſt dein! 


Ach wie traurig ſieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann! 


Geſellige Lieder. 


Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


Zum neuen Jahr. 


Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, ſie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luſt; 
Beſſere Tage 
Sammlen uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 
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O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Dankt es dem regen 
Wogenden Glücke. 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut, 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 

Offener Liebe, 
Heimlicher Gluth! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Ueber dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue; 
Sehet das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar; 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 
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Stiftungslied. 


Was gehſt du, ſchöne Nachbarin, 

Im Garten ſo allein? 

Und wenn du Haus und Felder pflegſt, 
Will ich dein Diener ſeyn. 


Mein Bruder ſchlich zur Kellnerin 
Und ließ ihr keine Ruh; 

Sie gab ihm einen friſchen Trunk 
Und einen Kuß dazu. 


Mein Vetter iſt ein kluger Wicht, 
Er iſt der Köchin hold; 

Den Braten dreht er für und für, 
Um ſüßen Minneſold. 


Die ſechſe die verzehrten dann 
Zuſammen ein gutes Mahl, 

Und ſingend kam ein viertes Paar 
Geſprungen in den Saal. 


Willkommen! und willkommen auch 
Fürs wackre fünfte Paar, 

Das voll Geſchicht' und Neuigkeit 
Und friſcher Schwänke war. 


Noch blieb für Räthſel, Witz und Geiſt 
Und feine Spiele Platz; 

Ein ſechstes Pärchen kam heran, 
Gefunden war der Schatz 
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Doch eines fehlt’ und fehlte ſehr, 
Was doch das beſte thut. 
Ein zärtlich Pärchen ſchloß ſich an, 


Ein treues — nun war's gut. 


Geſellig feiert fort und fort 
Das ungeſtörte Mahl, 

Und eins im andern freue ſich 
Der heil'gen Doppelzahl. 


Frühlingsorakel. 


Du prophet'ſcher Vogel du, 
Blüthenſänger, o Coucou! 
Bitten eines jungen Paares 

In der ſchönſten Zeit des Jahres 
Höre, liebſter Vogel du; 

Kann es hoffen, ruf ihm zu: 
Dein Coucou, dein Coucou, 
Immer mehr Coucou, Coucou. 


Hörſt du! ein verliebtes Paar 

Sehnt ſich herzlich zum Altar; 

Und es iſt bei ſeiner Jugend 

Voller Treue, voller Tugend. 

Iſt die Stunde denn noch nicht voll? 
Sag, wie lange es warten ſoll? 
Horch! Coucou! Horch! Coucou! 
Immer ſtille! Nichts hinzu! 
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Iſt es doch nicht unſre Schuld! 

Nur zwei Jahre noch Geduld! 

Aber wenn wir uns genommen, 
Werden Pa-pa-papas kommen? 
Wiſſe, daß du uns erfreuſt, 

Wenn du viele prophezeiſt. 

Eins! Coucou! Zwei! Coucou! 
Immer weiter Coucou, Coucou, Cou. 


Haben wir wohl recht gezählt, 

Wenig am Halbdutzend fehlt. 

Wenn wir gute Worte geben, 

Sagſt du wohl, wie lang wir leben? 

Freilich, wir geſtehen dir's, 

Gern zum längſten trieben wir's. 

Cou Coucou, Cou Coucou, 

Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 


Leben iſt ein großes Feſt, 

Wenn ſich's nicht berechnen läßt. 

Sind wir nun zuſammen blieben, 

Bleibt denn auch das treue Lieben? 

Könnte das zu Ende gehn, 

Wär' doch alles nicht mehr ſchön. 

Cou Coucou, Cou Coucou, 

Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou, Cou. 
(Mit Grazie in infinitum.) 
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Die glücklichen Gatten. 


Nach dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht. 
Nur in der blauen Trübe 
Verliert ſich fern der Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 


Das Pärchen weißer Tauben, 
Du ſiehſt, es fliegt dorthin, 
Wo um beſonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 
Dort banden wir zuſammen 
Den allererſten Strauß, 
Dort ſchlugen unſre Flammen 
Zuerſt gewaltig aus. 


Doch als uns vom Altare, 
Nach dem beliebten Ja, 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah; 

Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſern Lebenslauf. 
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Und hunderttauſend Siegel 
Bekräftigten den Bund, 

Im Wäldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch, am Wieſengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer, 
Auf des Geklüftes Höh, 

Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 

Wir glaubten uns zu zwei; 
Doch anders war's beſchieden 
Und ſieh! wir waren drei, 
Und vier' und fünf und ſechſe, 
Sie ſaßen um den Topf, 

Und nun ſind die Gewächſe 
Faſt all' uns übern Kopf. 


Und dort in ſchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 

So freundlich ſieht's heraus. 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen frohen Sitz? 

Iſt es mit ſeiner Lieben 
Nicht unſer braver Fritz? 


Und wo im Felſengrunde 

Der eingeklemmte Fluß 

Sich ſchäumend aus dem Schlunde 
Auf Räder ſtürzen muß: 
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Man ſpricht von Müllerinnen 
Und wie ſo ſchön ſie ſind; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unſer Kind. 


Doch wo das Grün ſo dichte 
Um Kirch' und Raſen ſteht, 
Da wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht; 
Da ruhet unfrer Todten 
Frühzeitiges Geſchick, 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es blitzen Waffenwogen 

Den Hügel ſchwankend ab; 
Das Heer es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer, mit der Ehrenbinde, 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 

Es gleichet unſerm Kinde! 

So kommt der Carl nach Haus; 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirthet nun die Braut; 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut; 

Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder ſich herbei; 

Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngſten Kinder drei. 
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Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 
Da wir uns einſt im Reihen 


Als junges Paar gefreut, 


Und in des Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl' ich ſchon! 


Begleiten wir zur Taufe 


Den Enkel und den Sohn. 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb' und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſeyn! 
Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierher gebracht; 
Erneuert unſre Flammen, 

Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seyd recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dieß Glas des ächten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an, und küſſet treu, 
Bei jedem neuen Bunde 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 


* 
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Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 
So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 

Und alles was begegnet, 
Erneuert unſer Glück. 

Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 

Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig ſo geſellt. 


Dauer im Wechſel. 


Hielte dieſen frühen Segen 
Ach nur Eine Stunde feſt! 
Aber vollen Blüthenregen 


Schüttelt ſchon der laue Weſt. 
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Soll ich mich des Grünen freuen? 
Dem ich Schatten erſt verdankt; 

Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Dieſe fangen an zu reifen 

Und die andern keimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Regenguſſe, 
Aendert ſich dein holdes Thal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 
Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 


Du nun ſelbſt! Was felfenfefte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern ſiehſt du, ſiehſt Palläſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 


Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte wohlzuthun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles iſt ein andres nun. 

Und was ſich, an jener Stelle, 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam berbei wie eine Welle, 
Und ſo eilt's zum Element. 

Goethe, ſämmtl. Werke. I. 
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Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammenziehn! 
Schneller als die Gegenſtände 
Selber dich vorüberfliehn. 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Tiſchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 

Doch ich bleibe lieber hier, 

Kann ich redlich ſagen, 

Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde; 

Wirklich iſt es allerliebſt 

Auf der lieben Erde; 

Darum ſchwör' ich feierlich 

Und ohn' alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 
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Da wir aber allzumal 

So beiſammen weilen, 

Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 

Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 

Unſer König denn voran, 

Ihm gebührt die Ehre. 

Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 

Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch wie er mehre. 


Nun begrüß' ich ſie ſogleich, 
Sie die einzig Eine. 

Jeder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine. 
Merket auch ein ſchönes Kind 
Wen ich eben meine, 

Nun ſo nicke ſie mir zu: 
2eb’ auch fo der Meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit uns am guten Tag 
Sich im Stillen freuen, 
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Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerſtreuen; 
Dieſen ſey ein Hoch gebracht, 
Alten oder Neuen. 


Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 

Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 

Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammen ſtellen 

In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zuſammen viele. 

Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 

Von der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Gewohnt, gethan. 


Ich habe geliebet; nun lieb' ich erſt recht! 

Erſt war ich der Diener, nun bin ich der Knecht. 
Erſt war ich der Diener von Allen; 

Nun feſſelt mich dieſe ſcharmante Perſon, 

Sie thut mir auch alles zur Liebe, zum Lohn 
Sie kann nur allein mir gefallen. 
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Ich habe geglaubet; nun glaub' ich erſt recht! 

Und geht es auch wunderlich, geht es auch ſchlecht, 
Ich bleibe beim gläubigen Orden: 

So düſter es oft und ſo dunkel es war 

In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 

Auf einmal iſt's lichter geworden. 


Ich habe geſpeiſet; nun ſpeiſ' ich erſt gut! 

Bei heiterem Sinne, mit fröhlichem Blut 

Iſt alles an Tafel vergeſſen. 

Die Jugend verſchlingt nur, dann ſauſet ſie fort; 
Ich liebe zu tafeln am luſtigen Ort, 

Ich koſt' und ich ſchmecke beim Eſſen. 


Ich habe getrunken; nun trink' ich erſt gern! 

Der Wein er erhöht uns, er macht uns zum Herrn 
Und löſet die ſklaviſchen Zungen. 

Ja ſchonet nur nicht das erquickende Naß: 

Denn ſchwindet der älteſte Wein aus dem Faß, 
So altern dagegen die Jungen. 


Ich habe getanzt und dem Tanze gelobt! 

Und wird auch kein Schleifer, kein Walzer getobt, 
So drehn wir ein ſittiges Tänzchen. 

Und wer ſich der Blumen recht viele verflicht 

Und hält auch die ein' und die andere nicht, 
Ihm bleibet ein munteres Kränzchen. 


Drum friſch nur aufs neue! Bedenke dich nicht: 
Denn wer ſich die Roſen, die blühenden, bricht, 
Den kitzeln fürwahr nur die Dornen. 
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So heute wie geſtern, es flimmert der Stern; 
Nur halte von hängenden Köpfen dich fern 
Und lebe dir immer von vornen. 


Generalbeichte. 


Laſſet heut im edeln Kreis 

Meine Warnung gelten! 

Nehmt die ernſte Stimmung wahr, 
Denn ſie kommt ſo ſelten. 
Monches habt ihr vorgenommen, 
Manches iſt euch ſchlecht bekommen, 
Und ich muß euch ſchelten. 


Reue ſoll man doch einmal 

In der Welt empfinden! 

So bekennt, vertraut und fromm, 
Eure größten Sünden! 

Aus des Irrthums falſchen Weiten 
Sammelt euch und ſucht bei Zeiten 
Euch zurechtzufinden. 


Ja, wir haben, ſep's bekannt, 
Wachend oft geträumet, 

Nicht geleert das friſche Glas, 
Wenn der Wein geſchäumet; 
Manche raſche Schäferſtunde, 
Flücht'gen Kuß vom lieben Munde, 
Haben wir verſäumet. 


Still und maulfaul ſaßen wir, 
Wenn Philiſter ſchwätzten, 
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Ueber göttlichen Geſang 

Ihr Geklatſche ſchätzten; 

Wegen glücklicher Momente, 
Deren man ſich rühmen könnte, 
Uns zur Rede ſetzten. 


Willſt du Abſslution 

Deinen Treuen geben, 

Wollen wir nach deinem Wink 
Unabläßlich ſtreben, 

Uns vom Halben zu entwöhnen, 
Und im Ganzen, Guten, Schonen, 
Reſolut zu leben. 


Den Philiſtern allzumal 
Wohlgemuth zu ſchnippen, 
Jenen Perlenſchaum des Weins 
Nicht nur flach zu nippen, 
Nicht zu liebeln leis mit Augen, 
Sondern feſt uns anzuſaugen 
An geliebte Lippen. 


Cophtiſches Lied. 
Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedächtig die Lehrer auch ſeyn! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Lächeln und winken und ſtimmen mit ein: 
Thöricht auf Beßrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 
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Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe, 

Wo ich als Jüngling geſprochen ihn habe, 
Hat mich mit ähnlicher Antwort belehrt: 
Thöricht auf Beßrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Und auf den Höhen der Indiſchen Lüfte 
Und in den Tiefen Aegyptiſcher Grüfte 

Hab' ich das heilige Wort nur gehört: 
Thöricht auf Beßrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie ſich's gehört! 


Ein anderes. 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger ſeyn: 

Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, 

Amboß oder Hammer ſeyn. 
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Wanitas! vanitatum vanitas! 


Ich hab' mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 

Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt; 
Juchhe! 

Und wer will mein Camerade ſeyn, 

Der ſtoße mit an, der ſtimme mit ein, 

Bei dieſer Neige Wein. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Geld und Gut, 
Juchhe! 

Darüber verlor ich Freud' und Muth; 
O weh! 

Die Münze rollte hier und dort, 

Und haſcht' ich ſie an einem Ort, 

Am andern war ſie fort. 


Auf Weiber ſtellt' ich nun mein Sach, 
Suche! 
Daher mir kam viel Ungemach; 
O weh! 
Die Falſche ſucht' ſich ein ander Theil, 
Die Treue macht' mir Langeweil: 
Die Beſte war nicht feil. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Reif’ und Fahrt, 
Juchhe! 

Und ließ meine Vaterlandesart; 
O weh! 
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Und mir behagt' es nirgends recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


Ich ſtellt' mein Sach auf Ruhm und Ehr, 
Juchhe! 

Und ſieh! gleich hatt' ein Andrer mehr; 
O weh! 

Wie ich mich hatt' hervorgethan 

Da ſahen die Leute ſcheel mich an, 

Hatte Keinem recht gethan. 


Ich ſetzt' mein Sach auf Kampf und Krieg, 
Juchhe! 
Und uns gelang ſo mancher Sieg; 
Juchhe! 
Wir zogen in Feindes Land hinein, 
Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſeyn, 
Und ich verlor ein Bein. 


Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt, 
Juchhe! 
Und mein gehört die ganze Welt; 
Juchhe! 
Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus; 
Die letzte muß heraus! 
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Frech und froh. 


Mit Mädchen ſich vertragen, 
Mit Männern 'rumgeſchlagen, 
Und mehr Credit als Geld; 
So kommt mar durch die Welt. 


Mit vielem läßt ſich ſchmauſen; 
Mit wenig läßt ſich hauſen; 
Daß wenig vieles ſey, 

Schafft nur die Luſt herbei. 


Will ſie ſich nicht bequemen, 
So müßt ihr's eben nehmen. 
Will einer nicht vom Ort, 
So jagt ihn grade fort. 


Laßt alle nur mißgönnen, 
Was ſie nicht nehmen können, 
Und ſeyd von Herzen froh; 
Das iſt das A und O. 


So fahret fort zu dichten, 
Euch nach der Welt zu richten. 
Bedenkt in Wohl und Weh 
Dieß goldne A B C. 
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Kriegsglück. 


Verwünſchter weiß ich nichts im Krieg 
Als nicht bleſſirt zu ſeyn. 

Man geht getroſt von Sieg zu Sieg 
Gefahrgewohnt hinein; 

Hat abgepackt und aufgepackt 

Und weiter nichts ereilt, 

Als daß man auf dem Marſch ſich plackt, 
Im Lager langeweilt. 


Dann geht das Cantoniren an, 

Dem Bauer eine Laſt, 

Verdrießlich jedem Edelmann, 

Und Bürgern gar verhaßt. 

Sey böflich, man bedient dich ſchlecht, 
Den Grobian zur Noth; 

Und nimmt man ſelbſt am Wirthe Recht, 
Ißt man Profoßen-Brod. 


Wenn endlich die Kanone brummt 

Und knattert 's klein Gewehr, 

Trompet' und Trab und Trommel ſummt, 
Da geht's wohl luſtig her; 

Und wie nun das Gefecht befiehlt, 

Man weichet, man erneut's, 

Man retirirt, man avancirt — 

Und immer ohne Kreuz. 
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Nun endlich pfeift Musketen-Blei 
Und trifft, will's Gott, das Bein, 
Und nun iſt alle Noth vorbei, 

Man ſchleppt uns gleich hinein 

Zum Städtchen, das der Sieger deckt, 
Wohin man grimmig kam; 

Die Frauen, die man erſt erſchreckt, 
Sind liebenswürdig zahm. 


Da thut ſich Herz und Keller los, 
Die Küche darf nicht ruhn; 

Auf weicher Betten Flaumen-Schooß 
Kann man ſich gütlich thun. 

Der kleine Flügelbube hupft, 

Die Wirthin raſtet nie, 

Sogar das Hemdchen wird zerzupft, 
Das nenn' ich doch Charpie! 


Hat Eine ſich den Helden nun 
Beinah herangepflegt, 

So kann die Nachbarin nicht ruhn, 
Die ihn geſellig hegt. 

Ein Drittes kommt wohl emſiglich, 
Am Ende fehlet keins, 

Und in der Mitte ſieht er ſich 
Des ſämmtlichen Vereins. 


Der König hört von guter Hand, 
Man ſey voll Kampfes Luſt; 

Da kömmt behende Kreuz und Band 
Und zieret Rock und Bruſt. 
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Sagt, ob's für einen Martismann 
Wohl etwas Beßres giebt! 

Und unter Thränen ſcheidet man 
Geehrt ſo wie geliebt. 


Offne Tafel. 


Viele Gäſte wünſch' ich heut 

Mir zu meinem Tiſche! 

Speiſen ſind genug bereit, 

Vögel, Wild und Fiſche. 

Eingeladen ſind ſie ja, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir ob ſie kommen! 


Schöne Kinder hoff' ich nun, 

Die von gar nichts wiſſen, 

Nicht, daß es was hübſches ſey, 

Einen Freund zu küſſen. 

Eingeladen ſind ſie all, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir ob ſie kommen! 


Frauen denk' ich auch zu ſehn, 
Die den Ehegatten, 

Ward er immer brummiger, 
Immer lieber hatten. 
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Eingeladen wurden fie, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir ob ſie kommen! 

Junge Herrn berief ich auch 

Nicht im mindſten eitel, 

Die ſogar beſcheiden ſind 

Mit gefülltem Beutel; 

Dieſe bat ich ſonderlich, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir ob ſie kommen! 


Männer lud ich mit Reſpect, 

Die auf ihre Frauen 

Ganz allein, nicht neben aus 

Auf die ſchönſte ſchauen. 

Sie erwiederten den Gruß, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieb mir ob ſie kommen! 


Dichter lud ich auch herbei, 

Unfre Luft zu mehren, 

Die weit lieber ein fremdes Lied 

Als ihr eignes hören. 

Alle dieſe ſtimmten ein, 

Haben's angenommen. 
Hänschen, geh und ſieh dich um! 
Sieh mir ob ſie kommen! 
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Doch ich ſehe niemand gehn, 
Sehe niemand rennen. 
Suppe kocht und ſiedet ein, 
Braten will verbrennen. 
Ach, wir haben's, fürcht' ich nun, 
Zu genau genommen! 
Hänschen, ſag', was meinſt du wohl? 
Es wird niemand kommen. 
Hänschen lauf und ſäume nicht, 
Ruf mir neue Gäſte! 
Jeder komme wie er iſt, 
Das iſt wohl das Beſte! 
Schon iſt's in der Stadt bekannt, 
Wohl iſt's aufgenommen. 
Hänschen, mach' die Thüren auf: 
Sieh nur, wie ſie kommen! 


Rechenſchaft. 
Der Meiſter. 
Friſch! der Wein ſoll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlichs weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen, 
Haſt du deine Pflicht gethan? 
Einer. 

Zwei recht gute junge Leute 
Liebten ſich nur gar zu ſehr; 
Geſtern zärtlich, wüthend Heute, 
Morgen wär' es noch vielmehr; 


> 
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Senkte Sie hier das Genicke, 
Dort zerrauft' Er ſich das Haar; 
Alles bracht' ich ins Geſchicke, 
Und ſie ſind ein glücklich Paar. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Warum weinſt du, junge Waiſe? 
„Gott! ich wünſchte mir das Grab; 
Denn mein Vormunb, leiſe, leiſe, 
Bringt mich an den Bettelſtab.“ 
Und ich kannte das Gelichter, 
Zog den Schächer vor Gericht, 
Streng’ und brav find unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Einem armen kleinen Kegel, 
Der ſich nicht beſonders regt, 
Hat ein ungeheurer Flegel 
Heute grob ſich aufgelegt, 


Goethe, ſämmtl. Werke. 1. 
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Und ich fühlte mich ein Mannfen, 
Ich gedachte meiner Pflicht, 

Und ich hieb dem langen Hanſen 
Gleich die Schmarre durchs Geſicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Wenig hab' ich nur zu ſagen: 
Denn ich habe nichts gethan. 
Obne Sorgen, ohne Plagen 
Nahm ich mich der Wirthſchaft an; 
Doch ich habe nichts vergeſſen, 
Ich gedachte meiner Pflicht: 
Alle wollten ſie zu eſſen, 
Und an Eſſen fehlt' es nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Einer. 
Einer wollte mich erneuen, 
Macht' es ſchlecht: Verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien! 
Und er hieß ein Patriot. 
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Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 

Narre! wenn es brennt, ſo löſche, 
Hat's gebrannt, bau wieder auf! 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut ſchon abgethan. 


Meiſter. 


Jeder möge ſo verkünden, 
Was ihm heute wohlgelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
Sey ein ewiges Mandat! 

Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der That. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 


Drei Stimmen. 
Heiter trete jeder Sänger, 
Hochwillkommen in den Saal: 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal; 
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Fürchten hinter dieſen Launen, 
Dieſem ausſtaffirten Schmerz, 

Dieſen trüben Augenbraunen, 

Leerheit oder ſchlechtes Herz. 


Chor. 
Niemand ſoll nach Weine lechzen! 
Doch kein Dichter ſoll heran, 
Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan! 


Ergo bibamus! 


Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Thun, 
Drum Brüderchen! Ergo bibamus. 
Die Gläſer ſie klingen, Geſpräche ſie ruhn, 
Beherziget Ergo bibamus. 
Das heißt noch ein altes, ein tüchtiges Wort: 
Es paſſet zum Erſten und paſſet ſo fort, 
Und ſchallet ein Echo vom feſtlichen Ort, 
Ein herrliches Ergo bibamus. 


Ich hatte mein freundliches Liebchen geſehn, 
Da dacht' ich mir: Ergo bibamus. 
Und nahte mich freundlich; da ließ ſie mich ſtehn. 
Ich half mir und dachte: Bibamus. 
Und wenn ſie verſöhnet euch herzet und küßt, 
Und wenn ihr das Herzen und Küſſen vermißt; 
So bleibet nur, bis ihr was Beſſeres wißt, 
Beim tröſtlichen Ergo bibamus. 
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Mich ruft mein Geſchick von den Freunden hinweg; 
Ihr Redlichen! Ergo bibamus. 

Ich ſcheide von hinnen mit leichtem Gepäck; 
Drum doppeltes Ergo bibamus. 

Und was auch der Filz von dem Leibe ſich ſchmorgt, 

So bleibt für den Heitern doch immer geſorgt; 

Weil immer dem Frohen der Fröhliche borgt; 
Drum, Brüderchen! Ergo bibamus. 


Was ſollen wir ſagen zum heutigen Tag! 
Ich dächte nur: Ergo bibamus. 

Er iſt nun einmal von beſonderem Schlag; 
Drum immer aufs neue: Bibamus. 

Er führet die Freude durchs offene Thor, 

Es glänzen die Wolken, es theilt ſich der Flor, 

Da ſcheint uns ein Bildchen, ein göttliches, vor; 
Wir klingen und ſingen: Bibamus. 


Muſen und Grazien in der Mark. 


O wie iſt die Stadt ſo wenig; 
Laßt die Maurer künftig ruhn! 
Unſre Bürger, unſer König 
Könnten wohl was beſſers thun. 
Ball und Oper wird uns tödten; 
Liebchen, komm auf meine Flur, 
Denn beſonders die Poeten, 

Die verderben die Natur. 
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O wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du ſo natürlich biſt; 

Unſre Mädchen, unſre Bübchen, 
Spielen künftig auf dem Miſt! 

Und auf unſern Promenaden 

Zeigt ſich erſt die Neigung ſtark. 
Liebes Mädchen! laß uns waden, 
Waden noch durch dieſen Quark. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns keinen Weg verſperrt! 

Dich den Anger hin zu führen, 

Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 

Zu dem Dörfchen laß uns ſchleichen, 
Mit dem ſpitzen Thurme hier; 

Welch ein Wirthshaus ſonder gleichen! 
Trocknes Brod! und ſaures Bier! 


Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unſre Todten, 
Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf, 
Denn bei uns, was vegetiret, 
Alles keimt getrocknet auf. 


Geht es nicht in unſerm Hofe 
Wie im Paradieſe zu? 

Statt der Dame, ſtatt der Zofe 
Macht die Henne Glu! glu! glu! 
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Uns beſchäftigt nicht der Pfauen 
Nur der Gänſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witzling uns beſticheln! 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde Vetter Micheln 
Guten Abend bieten kann. 

Wie iſt der Gedanke labend: 

Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: geſtern Abend 
War doch Vetter Michel da! 


Und in unſern Liedern keimet 

Solb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 

Ob es kräftig oder zierlich, 

Geht uns ſo genau nicht an; 

Wir ſind bieder und natürlich 

Und das iſt genug gethan. 


Epiphanias. 


Die heiligen drei König' mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, ſie trinken, und bezahlen nicht gern; 
Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 

Sie eſſen, trinken, und bezahlen nicht gern. 
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Die heilgen drei König’ find kommen allpier, 
Es find ihrer drei und find nicht ihrer vier; 
Und wenn zu dreien der vierte wär', 
So wär' ein heilger drei König mehr. 


Ich erſter bin der weiß' und auch der ſchön', 
Bei Tage ſolltet ihr erſt mich ſehn! 

Doch ach, mit allen Specerein 

Werd' ich ſein Tag kein Mädchen mehr erfreun. 


Ich aber bin der braun' und bin der lang', 
Bekannt bei Weibern wohl und bei Geſang. 
Ich bringe Gold ſtatt Specerein, 

Da werd' ich überall willkommen ſeyn. 


Ich endlich bin der ſchwarz' und bin der klein' 
Und mag auch wohl einmal recht luſtig ſeyn. 
Ich eſſe gern, ich trinke gern, 

Ich eſſe, trinke und bedanke mich gern. 


Die heilgen drei König’ find wohl geſinnt, 
Sie ſuchen die Mutter und das Kind; 
Der Joſeph fromm ſitzt auch dabei, 

Der Ochs und Eſel liegen auf der Streu. 


Wir bringen Myrrhen, wir bringen Gold, 
Dem Weihrauch ſind die Damen hold; 

Und haben wir Wein von gutem Gewächs, 
So trinken wir drei ſo gut als ihrer ſechs. 


Da wir nun hier ſchöne Herrn und Fraun, 
Aber keine Ochſen und Eſel ſchaun; 

So ſind wir nicht am rechten Ort 

Und ziehen unſeres Weges weiter fort. 
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Die Luſtigen von Weimar. 


Donnerstag nach Belvedere, 

Freitag geht's nach Jena fort: 
Denn das iſt, bei meiner Ehre, 
Doch ein allerliebſter Ort! 

Samstag iſt's worauf wir zielen. 
Sonntag rutſcht man auf das Land; 
Zwäzen, Burgau, Schneidemühlen 
Sind uns alle wohlbekannt. 


Montag reizet uns die Bühne; 
Dienstag ſchleicht dann auch herbei, 
Doch er bringt zu ſtiller Sühne 

Ein Rapuſchchen frank und frei. 
Mittwoch fehlt es nicht an Rührung: 
Denn es giebt ein gutes Stück; 
Donnerstag lenkt die Verführung 
Uns nach Belveder' zurück. 


Und es ſchlingt ununterbrochen 
Immer ſich der Freudenkreis 

Durch die zwei und funfzig Wochen, 
Wenn man's recht zu führen weiß. 
Spiel und Tanz, Geſpräch, Theater, 
Sie erfriſchen unſer Blut; 

Laßt den Wienern ihren Prater; 
Weimar, Jena, da iſt's gut! 
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Sieilianiſches Lied. 


Ihr ſchwarzen Aeugelein! 
Wenn ihr nur winket, 

Es fallen Häuſer ein, 

Es fallen Städte; 

Und dieſe Leimenwand 
Vor meinem Herzen — 
Bedenk doch nur einmal — 
Die ſollt' nicht fallen! 


Schweizerlied. 


Uf'm Bergli 
Bin i geſäſſe, 
Ha de Vögle 
Zugeſchaut; 
Hänt geſunge, 
Hänt geſprunge, 
Hänts Näſtli 
Gebaut. 


In ä Garte 
Bin i geſtande, 
Ha de Imbli 
Zugeſchaut! 
Hänt gebrummel, 
Hänt geſummet, 
Hänt Zelli 
Gebaut. 
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Uf d' Wieſe 

Bin i gange, 
Lugt'i Summer⸗ 
vögle a; 

Hänt geſoge, 

Hänt gefloge, 

Gar z' ſchön hänt's 
Gethan. 


Und da kummt nu 
Der Hanſel, 

Und da zeig i 

Em froh, 

Wie ſie's mache, 
Und mer lache 
Und mache's 

Au ſo. 


Finniſches Lied. 


Käm' der liebe Wohlbekannte, 
Völlig ſo wie er geſchieden; 

Kuß erkläng' an ſeinen Lippen, 
Hätt' auch Wolfsblut ſie geröthet; 
Ihm den Handſchlag gäb' ich, wären 
Seine Fingerſpitzen Schlangen. 


Wind! o hätteſt du Verſtändniß, 
Wort' um Worte trügſt du wechſelnd 
Sollt' auch einiges verhallen, 
Zwiſchen zwei entfernten Liebchen. 
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Gern entbehrt' ich gute Biſſen, 
Prieſters Tafelfleiſch vergäß' ich, 
Eher als dem Freund entſagen, 
Den ich Sommers raſch bezwungen, 
Winters langer Weiſ' bezähmte. 


Zigeunerlied. 


Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei: 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 
Der Anne, der Hex', ihre ſchwarze liebe Katz'; 
Da kamen des Nachts ſieben Wehrwölf' zu mir 
Waren ſieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich kannte ſie all', ich kannte ſie wohl 
Die Anne, die Urſel, die Käth', 
Die Lieſe, die Barbe, die Ev', die Beth; 
Sie heulten im Kreiſe mich an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 
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Da nannt' ich fie alle bei Namen laut: 
Was willſt du, Anne? was willſt du, Beth? 
Da rüttelten ſie ſich, da ſchüttelten ſie ſich 
Und liefen und heulten davon. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


1. e 1 


Aus Wilhelm Meiſter. 
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Mignon. 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 
Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 


Dieſelbe. 


Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh ich ans Firmament 

Nach jener Seite. 

Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 


Goethe, ſämmtl. Werke. I. 9 
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Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß, was ich leide! 


Dieſelbe. 


So laßt mich ſcheinen, bis ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus. 


Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten 

Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Serg' und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
Vor Kummer altert' ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 
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Harfenſpieler. 


Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach! der iſt bald allein; 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt, 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 


Ja! laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſeyn, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein? 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 

Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach werd' ich erſt einmal 

Einſam im Grabe ſeyn, 

Da läßt ſie mich allein! 


Derſelbe. 


An die Thüren will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich ſtehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 
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Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht was er weint. 


Derſelbe. 


Wer nie ſein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Philine. 


Singet nicht in Trauertönen 
Von der Einſamkeit der Nacht; 
Nein, ſie iſt, o holde Schönen, 
Zur Geſelligkeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 

Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 
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Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen; 
Zu was anderm taugt er nicht. 


Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der raſche loſe Knabe, 
Der ſonſt wild und feurig eilt, 
Oft bei einer kleinen Gabe, 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen ſingt, 

Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe klingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Horchet ihr der Glocke nicht, 

Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verſpricht! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruſt: 
Jeder Tag hat ſeine Plage 
Und die Nacht hat ihre Luſt. 
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Mignon. 


Kennſt du das Land? wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maulthier ſucht im Nebel ſeinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Fluth. 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unfer Weg! o Vater, laßt uns ziehn! 
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Der Sänger. 


Was hör' ich draußen vor dem Thor 
Was auf der Brücke ſchallen? 

Laß den Geſang vor unſerm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeyd mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier iſt nicht Zeit 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein, 
Und ſchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied geſiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette bringen. 


Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeſicht 
Der Feinde Lanzen ſplittern. 
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Gieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laft 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 

Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 

In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
O Trank voll ſüßer Labe! 

O! dreimal hochbeglücktes Haus, 

Wo das iſt kleine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


Ballade 


vom 
vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


Herein, o du Guter! du Alter herein! 
Hier unten im Saale da ſind wir allein, 
Wir wollen die Pforte verſchließen. 

Die Mutter ſie betet, der Vater im Hain 
Iſt gangen die Wölfe zu ſchießen. 
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O fing uns ein Mähren, o fing es uns oft, 
Daß ich und der Bruder es lerne; 

Wir haben ſchon längſt einen Sänger gehofft, 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Im nächtlichen Schrecken, im feindlichen Graus, 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 

Die Schätze die hat er vergraben. 

Der Graf nun ſo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 

Was birget er unter dem Mantel geſchwind? 

Was trägt er ſo raſch in die Ferne? 

Ein Töchterlein iſt es, da ſchläft nun das Kind. — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Nun hellt ſich der Morgen, die Welt iſt ſo weit, 
In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erquickt man den Sänger; 

So ſchreitet und heiſcht er undenkliche Zeit, 

Der Bart wächſ't ihm länger und länger; 

Doch wächſ't in dem Arme das liebliche Kind, 
Wie unter dem glücklichſten Sterne, 

Geſchützt in dem Mantel vor Regen und Wind — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Und immer ſind weiter die Jahre gerückt, 

Der Mantel entfärbt ſich, der Mantel zerſtückt, 
Er könnte ſie länger nicht faſſen. 

Der Vater er ſchaut ſie, wie iſt er beglückt! 
Er kann ſich für Freude nicht laſſen; 
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So ſchön und fo edel erfcheint fie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne, 

Wie macht ſie den Vater, den theuern, ſo reich! — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Da reitet ein fürſtlicher Ritter heran, 

Sie recket die Hand aus, der Gabe zu nahn, 
Almoſen will er nicht geben. 

Er faſſet das Händchen ſo kräftiglich an: 
Die will ich, ſo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwiedert der Alte, den Schatz, 
Erhebſt du zur Fürſtin fie gerne; 

Sie ſey dir verlobet auf grünendem Platz — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Sie ſegnet der Prieſter am heiligen Ort, 

Mit Luſt und mit Unluſt nun ziehet ſie fort, 
Sie möchte vom Vater nicht ſcheiden. 

Der Alte wandelt nun hier und bald dort, 

Er träget in Freuden ſein Leiden. 

So hab' ich mir Jahre die Tochter gedacht, 

Die Enkelin wohl in der Ferne; 

Sie ſegn' ich bei Tage, ſie ſegn' ich bei Nacht — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Er ſegnet die Kinder; da poltert's am Thor, 
Der Vater da iſt er! Sie ſpringen hervor, 

Sie können den Alten nicht bergen — 

Was lockſt du die Kinder! du Bettler, du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eiſernen Schergen! 
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Zum tiefften Verließ den Verwegenen fort! 

Die Mutter vernimmt's in der Ferne, 

Sie eilet, fie bittet mit ſchmeichelndem Wort — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Die Schergen ſie laſſen den Würdigen ſtehn, 

Und Mutter und Kinder ſie bitten ſo ſchön; 

Der fürſtliche Stolze verbeißet 

Die grimmige Wuth, ihn entrüſtet das Flehn, 

Bis endlich ſein Schweigen zerreißet. 

Du niedrige Brut! du vom Bettlergeſchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 

Ihr bringt mir Verderben! Geſchieht mir doch Recht — 
Die Kinder ſie hören's nicht gerne. 


Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 

Die eiſernen Schergen ſie treten zurück, 

Es wächſ't nur das Toben und Wüthen. 

Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüthen! 

Man läugnete ſtets, und man läugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne, 

Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht — 

Die Kinder ſie hören's nicht gerne. 


Und wenn euch der Gatte, der Vater verſtößt, 
Die heiligſten Bande verwegentlich löſ't, 

So kommt zu dem Vater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, ſo ergraut und entblößt 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 
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Die Burg die ift meine! Du haft fie geraubt, 
Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne; 

Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln beglaubt! — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Rechtmäßiger König er kebret zurück, 

Den Treuen verleiht er entwendetes Glück, 
Ich löſe die Siegel der Schätze. 

So rufet der Alte mit freundlichem Blick: 
Euch künd' ich die milden Geſetze. 

Erhole dich, Sohn! Es entwickelt ſich gut, 
Heut einen ſich ſelige Sterne, 

Die Fürſtin ſie zeugte dir fürſtliches Blut — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Das Veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 

Gebückt in ſich und unbekannt, 

Es war ein herzig's Veilchen. 

Da kam eine junge Schäferin 

Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, 

Die Wieſe her, und ſang. 


Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach nur ein kleines Weilchen, 
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Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 

Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 

Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch. 


Der untreue Knabe. 


Es war ein Buhle frech genug, 
War erſt aus Frankreich kommen, 
Der hatt' ein armes Mädel jung 
Gar oft in Arm genommen, 

Und liebgekoſ't und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt, 
Und endlich ſie verlaſſen. 


Das braune Mädel das erfuhr, 

Vergingen ihr die Sinnen; 

Sie lacht' und weint' und bet't' und ſchwur, 
So fuhr die Seel' von hinnen, 

Die Stund' da ſie verſchieden war, 

Wird bang dem Buben, grauſ't fein Haar, 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 
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Er gab die Sporen kreuz und quer 

Und ritt auf alle Seiten, 

Herüber, hinüber, hin und her, 

Kann keine Ruh erreiten; 

Reit't ſieben Tag' und ſieben Nacht, 

Es blitzt und donnert ſtürmt und kracht, 
Die Fluthen reißen über. 


Und reit't in Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen, 
Bind't 's Pſerd hauß' an und kriecht hinein 
Und duckt ſich vor dem Regen. 
Und wie er tappt, und wie er fühlt, 
Sich unter ihm die Erd' erwühlt; 

a Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 
Er rafft ſich auf und krabbelt nach; 

— Die Lichtlein ferne weichen, 
Irr“ führen ihn, die Quer’ und Läng', 
Trepp' auf Trepp' ab durch enge Gäng', 
Verfallne wüſte Keller. 


Auf einmal ſteht er hoch im Saal, 
Sieht ſitzen hundert Gäſte, 
Hohläugig grinſen allzumal, 

Und winken ihm zum Feſte. 

Er ſieht ſein Schätzel unten an, 
Mit weißen Tüchern angethan; 
Die wend't ſich — 


Goethe, ſämmtl. Werke. I. 10 
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Erlkönig. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 

Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. — 


„Du liebes Kind, komm geh mit mir! 

„Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 

„Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand, 
„Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ — 


Mein Vater, mein Vater, und böreft du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sey ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

„Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 

„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
„Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ — 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau 

Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. — 
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„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
„Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ — 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in den Armen das ächzende Kind, 

Erreicht den Hof mit Müh' und Noth; 
In ſeinen Armen das Kind war todt. 


Johanna Sebus. 


Zum Andenken der ſiebzehnjährigen Schönen, Guten, aus dem Dorſe Brienen, 
die am 13. Januar 1809 bei dem Eisgange des Rheins und dem großen Bruche 
des Dammes von Cleverham, Hülfe reichend, unterging. 

Der Damm zerreißt, das Feld erbrauſ't, 

Die Fluthen ſpülen, die Fläche ſauſ't. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Fluth, 
Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ 
„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 
Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 
Die ſchwache Frau! ... Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich Fehr’ ich zurück, uns allen iſt Heil. 
Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſ't, 
Die Fluthen wühlen, die Fläche ſauſ't. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land; 
. Schön Suschen gleich wieder zur Fluth gewandt. 
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„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; 

Des Waſſers iſt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 
„Sie ſollen und müſſen gerettet ſeyn!“ 


Der Damm verſchwindet, die Welle brauft, 
Eine Meereswoge, fie ſchwankt und ſauſ't. 
Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 
Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauft’s, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 
Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein', 
So ſollten ſie alle verloren ſeyn! 
Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut: 
Wer rettet das junge, das edelſte Blut! 
Schön Suschen ſteht noch wie ein Stern; 
Doch alle Werber ſind alle fern. 
Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 
Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 
Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 
Da nehmen die ſchmeichelnden Fluthen ſie auf. 


Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Thurn den Ort, 
Bedeckt iſt Alles mit Waſſerſchwall; 
Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
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Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint 

Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem ſey, wer's nicht ſingt und ſagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 


Der Fiſcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut f 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 

Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ſtiegſt herunter wie du biſt 

Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 
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Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Thau? 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwell, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm; 

Da war's um ihn geſchehn: 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 

Und ward nicht mehr geſehn. 


Der König in Thule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' im Reich, 
Gönnt' alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 
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Er ſaß beim Königsmahle, 

Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Väterſaale 

Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensgluth, 

Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken 
Und ſinken tief ins Meer. 

Die Augen thäten ihm ſinken; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


Das Blümlein Wunderſchön. 
Lied des gefangnen Grafen. 
Graf. 

Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen; 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen ſind mir nicht gering; 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laß ich die Augen ſchweifen, 

Und kann's vom hohen Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; . 
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Und wer mir's vor die Augen bracht’, 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Noſe. 


Ich blühe ſchön, und höre dieß 
Hier unter deinem Gitter. 

Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 

Du haſt gar einen hohen Sinn, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 


Graf. 


Dein Purpur iſt aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 

Lilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 
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Graf. 
Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſeyn, 
Und muß mich einſam quälen. 
Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 
Von mancher Jungfrau, rein und mild: 
Doch weiß ich noch was Liebers. 

Nelke. 
Das mag wohl ich, die Nelke, ſeyn 
Hier in des Wächters Garten, 
Wie würde fraft der Alte mein 
Mit ſo viel Sorgen warten? 
Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle tauſend Farben. 

Graf. 
Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne: 
Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er ſie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glücklich macht, 
Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht: 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 

Veilchen. 
Ich ſteh verborgen und gebückt, 
Und mag nicht gerne ſprechen, 
Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
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Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 


Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 
Es iſt ſo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön; doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
Ich will es euch nur eingeſtehn: 
Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bach, 

Das treuſte Weib der Erde, 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 

So fühl ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn zwei ſich redlich lieben; 

Drum bin ich in des Kerkers Nacht, 
Auch noch lebendig geblieben. 

Und wenn mir faft das Herze bricht, 
So ruf ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


& 
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Ritter Eurt’s Brautfahrt. 


Mit des Bräutigams Behagen 
Schwingt ſich Ritter Curt aufs Roß; 
Zu der Trauung ſoll's ihn tragen, 
Auf der edlen Liebſten Schloß; 

Als am öden Felſenorte 

Drohend ſich ein Gegner naht; 
Ohne Zögern, ohne Worte 

Schreiten ſie zu raſcher That. 


Lange ſchwankt des Kampfes Welle, 
Bis ſich Curt im Siege freut; 

Er entfernt ſich von der Stelle, 
Ueberwinder und gebläut. 

Aber was er bald gewahret 

In des Buſches Zitterſchein! 

Mit dem Säugling ſtill gepaaret 
Schleicht ein Liebchen durch den Hain. 


Und ſie winkt ihn auf das Plätzchen: 
Lieber Herr nicht ſo geſchwind! 

Habt ihr nichts an euer Schätzchen, 
Habt ihr nichts für euer Kind? 

Ihn durchglühet ſüße Flamme, 

Daß er nicht vorbei begehrt, 

Und er findet nun die Amme, 

Wie die Jungfrau, liebenswerth. 


Doch er hört die Diener blaſen, 
Denket nun der hohen Braut, 
Und nun wird auf ſeinen Straßen 
Jahresfeſt und Markt ſo laut, 
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Und er wählet in den Buden 
Manches Pfand zu Lieb und Huld; 
Aber ach! da kommen Juden 
Mit dem Schein vertagter Schuld. 


Und nun halten die Gerichte 
Den behenden Ritter auf. 

O verteufelte Geſchichte! 
Heldenhafter Lebenslauf! 

Soll ich heute mich gedulden? 
Die Verlegenheit iſt groß. 
Widerſacher, Weiber, Schulden, 
Ach! kein Ritter wird ſie los. 


Hochzeitlied. 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röſſelein ſtieg, 
Da fand er fein Schlöſſelein oben; 

Doch Diener und Habe zerſtoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da biſt du zu Haus 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 

Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie kommen durch alle die Zimmer. 
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Was wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 
So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 
Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. J 

Die Ratte die raſchle ſo lange ſie mag! 

Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 

Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelen-Licht, 
Mit Redner-Gebärden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 
Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
So dachten wir eben zu praſſen. 

Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
Bedienet euch immer des Raumes! 


Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 

Dann folget ein ſingendes klingendes Chor 
Poſſirlich kleiner Geſtalten; 


158 


Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem ſo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäſte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem Galopp 

Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 

Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 

Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und fliſtert's und ſchwiert; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und raypelt's und klappert's im Saal, 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 

Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl, 

Sich neben dem Liebchen erfriſchen; 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 

Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 

Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein; 

Das toſet und koſet ſo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


Und ſollen wir ſingen was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 

Denn was er, ſo artig, im Kleinen geſehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
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Trompeten und Flingender fingender Schall, 
Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all, 
Unzählige, ſelige Leute. 

So ging es und geht es noch heute. 


Der Schatzgräber. 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth iſt die größte Plage, 
Reichthum iſt das höchſte Gut! 
Und, zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 
Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


Und ſo zog' ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zuſammen: 
Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weiſe 

Grub ich nach dem alten Schatze 
Auf dem angezeigten Platze: 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht, 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 
Eben als es zwölfe ſchlug. 
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Und da galt kein Vorbereiten. 
Heller ward's mit einemmale 
Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 


Holde Augen ſah ich blinken 

Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken; 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſeyn. 


Trinke Muth des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt, mit ängſtlicher Beſchwörung, 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! Abends Gäſte; 

Saure Wochen! Frohe Feſte! 

Sey dein künftig Zauberwort. 


Der Rattenfänger. 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſ'te Rattenfänger, 
Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nöthig hat; 
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Und wären's Ratten noch fo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele; 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen mit einander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 

Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Mährchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig, 
In meine Saiten greif' ich ein, 

Sie müſſen alle hinter drein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 
Gelegentlich ein Mädchenfänger; 
In keinem Städtchen langt er an, 
Wo er's nicht mancher angethan. 
Und wären Mädchen noch ſo blöde, 
Und wären Weiber noch ſo ſpröde; 
Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 
(Von Anfang.) 


Die Spinnerin. 


Als ich ſtill und ruhig ſpann, 

Ohne nur zu ſtocken, 

Trat ein ſchöner junger Mann 

Nahe mir zum Rocken. 
Goethe, ſämmtl. Werke. I. 
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Lobte, was zu loben war, 
Sollte das was ſchaden? 

Mein dem Flachſe gleiches Haar, 
Und den gleichen Faden. 


Ruhig war er nicht dabei 
Ließ es nicht beim Alten; 
Und der Faden riß entzwei, 
Den ich lang erhalten. 


Und des Flachſes Stein-Gewicht 
Gab noch viele Zahlen; 

Aber, ach! ich konnte nicht 
Mehr mit ihnen prahlen. 


Als ich ſie zum Weber trug 
Fühlt' ich was ſich regen, 
Und mein armes Herze ſchlug 
Mit geſchwindern Schlägen. 


Nun beim heißen Sonnenſtich, 
Bring' ich's auf die Bleiche, 
Und mit Mühe bück' ich mich 
Nach dem nächſten Teiche. 


Was ich in dem Kämmerlein 

Still und fein geſponnen, 

Kommt — wie kann es anders ſeyn? — 
Endlich an die Sonnen. 
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Vor Gericht. 


Von wem ich es habe, das ſag' ich euch nicht, 
Das Kind in meinem Leib. — 

Pfui! ſpeit ihr aus: die Hure da! — 

Bin doch ein ehrlich Weib. 


Mit wem ich mich traute, das ſag' ich euch nicht. 
Mein Schatz iſt lieb und gut, 

Trägt er eine goldene Kett' am Hals, 

Trägt er einen ſtrohernen Hut. 


Soll Spott und Hohn getragen ſeyn, 
Trag' ich allein den Hohn. 

Ich kenn' ihn wohl, er kennt mich wohl, 
Und Gott weiß auch davon. 


Herr Pfarrer und Herr Amtmann ihr, 
Ich bitte, laßt mich in Ruh! 

Es iſt mein Kind, es bleibt mein Kind, 
Ihr gebt mir ja nichts dazu. 


Der Edelknabe und die Müllerin. 


Edelknabe. 
Wohin? wohin? 
Schöne Müllerin! 
Wie heißt du? 
Müllerin. 
Lieſe. 
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Edelknabe. 

Wohin denn? Wohin, 

Mit dem Rechen in der Hand? 
Müllerin. 

Auf des Vaters Land, 

Auf des Vaters Wieſe. 
Edelknabe. 

Und gehſt ſo allein? 
Müllerin. 

Das Heu ſoll herein, 

Das bedeutet der Rechen; 

Und im Garten daran 

Fangen die Birnen zu reifen an; 

Die will ich brechen. 
Edelknabe. 

Iſt nicht eine ſtille Laube dabei? 
Müllerin. 

Sogar ihrer zwei, 

An beiden Ecken. 
Edelknabe. 

Ich komme dir nach, 

Und am heißen Mittag 

Wollen wir uns drein verſtecken. 

Nicht wahr, im grünen vertraulichen Haus — 
Müllerin. 

Das gäbe Geſchichten. 
Edelknabe. 

Ruhſt du in meinen Armen aus? 
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Müllerin. 
Mit nichten! 
Denn wer die artige Müllerin küßt 
Auf der Stelle verrathen iſt. 
Euer ſchönes dunkles Kleid 
Thät mir leid 
So weiß zu färben. 
Gleich und gleich! ſo allein iſt's recht! 
Darauf will ich leben und ſterben. 
Ich liebe mir den Müllerknecht; 
An dem iſt nichts zu verderben. 


Der Junggeſell und der Mühlbach. 


Geſell. 


Wo willſt du klares Bächlein hin, 
So munter? 

Du eilſt mit frohem leichtem Sinn 
Hinunter. 

Was ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal! 


Bach. 


Ich war ein Bächlein, Junggeſell; 
Sie haben 

Mich ſo gefaßt, damit ich ſchnell, 
Im Graben, 

Zur Mühle dort hinunter ſoll, 
Und immer bin ich raſch und voll. 
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Gefell. 


Du eileft mit gelaßnem Muth 

Zur Mühle, 

Und weißt nicht was ich junges Blut 
Hier fühle. 

Es blickt die ſchöne Müllerin 

Wohl freundlich manchmal nach dir hin? 


Bach. 
Sie öffnet früh beim Morgenlicht 
Den Laden, 
Und kommt, ihr liebes Angeſicht 
Zu baden. 
Ihr Buſen iſt ſo voll und weiß; 
Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 


Geſell. 


Kann ſie im Waſſer Liebesgluth 
Entzünden; 

Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 

Wenn man ſie Einmal nur geſehn, 
Ach! immer muß man nach ihr gehn. 


Bach. 
Dann ſtürz' ich auf die Räder mich 
Mit Brauſen, 
Und alle Schaufeln drehen ſich 
Im Sauſen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen ſchafft 
Hat auch das Waſſer beſſ're Kraft. 
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Geſell. 
Du armer, fühlſt du nicht den Schmerz, 
Wie Andre? 
Sie lacht dich an, und ſagt im Scherz: 
Nun wandre! 
Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem ſüßen Liebesblick? 


Bach. 
Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mich nur ſachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär' bald zurückgethan. 


Geſell. 
Geſelle meiner Liebesqual, 
Ich ſcheide; 
Du murmelſt mir vielleicht einmal 
Zur Freude. 
Geh, ſag' ihr gleich, und ſag' ihr oft, 
Was ſtill der Knabe wünſcht und hofft. 


Der Müllerin Verrath. 


Woher der Freund ſo früh und ſchnelle, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat er ſich in der Waldcapelle, 

So kalt und friſch es iſt, erbaut? 
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Es ftarret ihm der Bach entgegen; 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Was flucht er ſeinen Morgenſegen 
Durch die beſchneiten wilden Höhn? 


Ach, wohl! Er kommt vom warmen Bette, 
Wo er ſich andern Spaß verſprach; 

Und wenn er nicht den Mantel hätte, 

Wie ſchrecklich wäre ſeine Schmach! 

Es hat ihn jener Schalk betrogen, 

Und ihm den Bündel abgepackt; 

Der arme Freund iſt ausgezogen, 

Und faſt, wie Adam, bloß und nackt. 


Warum auch ſchlich er dieſe Wege 

Nach einem ſolchen Aepfelpaar, 

Das freilich ſchön im Mühlgehege, 

So wie im Paradieſe, war. 

Er wird den Scherz nicht leicht erneuen; 
Er drückte ſchnell ſich aus dem Haus, 
Und bricht auf einmal nun im Freien 
In bittre laute Klagen aus. 


„Ich las in ihren Feuerblicken 

Nicht eine Sylbe von Verrath; 

Sie ſchien mit mir ſich zu entzücken, 
Und ſann auf ſolche ſchwarze That! 

Konnt' ich in ihren Armen träumen, 
Wie meuchleriſch der Buſen ſchlug? 

Sie hieß den holden Amor ſäumen, 

Und günſtig war er uns genug. 
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„Sich meiner Liebe zu erfreuen! 
Der Nacht, die nie ein Ende nahm! 
Und erſt die Mutter anzuſchreien, 
Nun eben als der Morgen kam! 

Da drang ein Dutzend Anverwandten 
Herein, ein wahrer Menſchenſtrom; 
Da kamen Vettern, guckten Tanten, 
Es kam ein Bruder und ein Ohm. 


„Das war ein Toben, war ein Wüthen! 
Ein jeder ſchien ein andres Thier. 

Sie forderten des Mädchens Blüthen 
Mit ſchrecklichem Geſchrei von mir. — 
Was dringt ihr Alle wie von Sinnen 
Auf den unſchuld'gen Jüngling ein? 
Denn ſolche Schätze zu gewinnen, 

Da muß man viel behender ſepn. 


„Weiß Amor ſeinem ſchönen Spiele 
Doch immer zeitig nachzugehn: 

Er läßt fürwahr nicht in der Mühle 
Die Blumen ſechzehn Jahre ſtehn. — 
Sie raubten nun das Kleiderbündel, 
Und wollten auch den Mantel noch. 
Wie nur ſo viel verflucht Geſindel 
Im engen Hauſe ſich verkroch! 


„Nun ſprang ich auf und tobt' und fluchte, 
Gewiß, durch alle durchzugehn. 

Ich ſah noch einmal die Verruchte, 

Und ach! ſie war noch immer ſchön. 


170 


Sie alle wichen meinem Grimme; 

Da flog noch manches wilde Wort; 
Da macht' ich mich mit Donnerſtimme 
Noch endlich aus der Höhle fort. 


„Man ſoll euch Mädchen auf dem Lande, 
Wie Mädchen aus den Städten, fliehn. 
So laſſet doch den Fraun von Stande 
Die Luſt, die Die ner auszuziehn! 

Doch feyd ihr auch von den Geübten 
Und kennt ihr keine zarte Pflicht, 

So ändert immer die Geliebten, 

Doch ſie verrathen müßt ihr nicht.“ 


So ſingt er in der Winterſtunde, 
Wo nicht ein armes Hälmchen grünt. 
Ich lache ſeiner tiefen Wunde, 
Denn wirklich iſt ſie wohlverdient. 
So geh' es jedem, der am Tage 
Sein edles Liebchen frech betriegt, 
Und Nachts, mit allzukühner Wage, 
Zu Amors falſcher Mühle kriecht. 


Der Müllerin Reue. 


Jüngling. 
Nur fort, du braune Hexe, fort! 
Aus meinem gereinigten Hauſe, 
Daß ich dich, nach dem ernſten Wort, 
Nicht zauſe! 
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Was ſingſt du Hier für Heuchelei 
Von Lieb' und ſtiller Mädchentreu? 
Wer mag das Mährchen hören! 


Zigeunerin. 


Ich ſinge von des Mädchens Reu, 

Und langem heißem Sehnen; 

Denn Leichtſinn wandelte ſich in Treu 

Und Thränen. 

Sie fürchtet der Mutter Drohn nicht mehr, 
Sie fürchtet des Bruders Fauſt nicht ſo ſehr, 
Als den Haß des herzlich Geliebten. 


Jüngling. 


Von Eigennutz ſing' und von Verrath, 

Von Mord und diebiſchem Rauben; 

Man wird dir jede falſche That 

Wohl glauben. 

Wenn ſie Beute vertheilt, Gewand und Gut, 
Schlimmer als je ihr Zigeuner thut, 

Das ſind gewohnte Geſchichten. 


Zigeunerin. 


„Ach! weh! ach weh! Was hab' ich gethan! 
Was hilft mir nun das Lauſchen! 

Ich hör' an meine Kammer heran 

Ihn rauſchen. 

Da klopfte mir hoch das Herz, ich dacht': 

O hätteſt du doch die Liebesnacht 

Der Mutter nicht verrathen!“ 
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Jüngling. 
Ach leider! trat ich auch einſt hinein, 
Und ging verführt im Stillen: 
Ach Süßchen! laß mich zu dir ein 
Mit Willen! 
Doch gleich entſtand ein Lärm und Geſchrei; 
Es rannten die tollen Verwandten herbei. 
Noch ſiedet das Blut mir im Leibe. 


Zigeunerin. 

„Kommt nun dieſelbige Stunde zurück, 
Wie ſtill mich's kränket und ſchmerzet! 
Ich habe das nahe, das einzige Glück 
Verſcherzet. 

Ich armes Mädchen, ich war zu jung! 
Es war mein Bruder verrucht genung, 
So ſchlecht an dem Liebſten zu handeln.“ 


Der Dichter. 
So ging das ſchwarze Weib in das Haus, 
In den Hof zur ſpringenden Quelle; 
Sie wuſch ſich heftig die Augen aus, 
Und helle 
Ward Aug' und Geſicht, und weiß und klar 
Stellt ſich die ſchöne Müllerin dar 
Dem erſtaunt-erzürnten Knaben. 


Müllerin. 
Ich fürchte fürwahr dein erzürnt Geſicht, 
Du Süßer, Schöner und Trauter! 
Und Schläg' und Mefferftiche nicht; 
Nur lauter 
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Sag' ich von Schmerz und Liebe dir, 
Und will zu deinen Füßen hier 
Nun leben oder auch ſterben. 


Jüngling. 
O Neigung, ſage, wie haſt du ſo tief 
Im Herzen dich verſtecket? 
Wer hat dich, die verborgen ſchlief, 
Gewecket? 
Ach Liebe, du wohl unſterblich biſt! 
Nicht kann Verrath und hämiſche Liſt 
Dein göttlich Leben tödten. 


Müllerin. 
Liebſt du mich noch ſo hoch und ſehr, 
Wie du mir ſonſt geſchworen, 
So iſt uns beiden auch nichts mehr 
Verloren. 
Nimm bin das vielgeliebte Weib! 
Den jungen unberührten Leib, 
Es iſt nun Alles dein eigen! 


Beide. 
Nun, Sonne, gehe hinab und hinauf! 
Ihr Sterne, leuchtet und dunkelt! 
Es geht ein Liebesgeſtirn mir auf 
Und funkelt. 
So lange die Quelle ſpringt und rinnt, 
So lange bleiben wir gleichgeſinnt, 
Eins an des Andern Herzen. 
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Wanderer und Pächterin. 


Er. 
Kannſt du, ſchöne Pächtrin ohne gleichen, 
Unter dieſer breiten Schattenlinde, 
Wo ich Wandrer kurze Ruhe finde, 
Labung mir für Durſt und Hunger reichen? 


Sie. 
Willſt du, Vielgereiſ'ter, hier dich laben: 
Sauren Rahm und Brod und reife Früchte, 
Nur die ganz natürlichſten Gerichte, 
Kannſt du reichlich an der Quelle haben. 


Er. 
Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich kennen, 
Unvergeßne Zierde holder Stunden! 
Aehnlichkeiten hab' ich oft gefunden; 
Dieſe muß ich doch ein Wunder nennen. 


Sie. 
Ohne Wunder findet ſich bei Wandrern 
Oft ein ſehr erklärliches Erſtaunen. 
Ja, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben, wie die andern. 


Er. 
Heute nicht, fürwahr, zum erſtenmale 
Hat mir's dieſe Bildung abgewonnen! 
Damals war ſie Sonne aller Sonnen 
In dem feſtlich aufgeſchmückten Saale. 


re 
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Sie. 
Freut es dich, fo kann es wohl geſchehen, 
Daß man deinen Mährchenſcherz vollende: 
Purpurſeide floß von ihrer Lende, 
Da du ſie zum erſtenmal geſehen. 


Er. 
Nein, fürwahr, das haſt du nicht gedichtet! 
Konnten Geiſter dir es offenbaren; 
Von Juwelen haſt du auch erfahren 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet. 


Sie. 
Dieſes Eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft zu geſtehen, 
Und in Hoffnung, wieder dich zu ſehen, 
Manche Schlöſſer in die Luft erbauet. 


Er. 
Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sucht' ich Ehr' und Geld auf jede Weiſe! 
Doch geſegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Ich das edle Bildniß wieder finde! 


Sie. 
Nicht ein Bildniß, wirklich ſiehſt du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes; 
Nun im Pachte des verlaßnen Gutes 
Mit dem Bruder freuet ſich Helene. 


Er. 
Aber dieſe herrlichen Gefilde 
Kann ſie der Beſitzer ſelbſt vermeiden? 
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Reiche Felder, breite Wieſ' und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde. 


Sie. 
Iſt er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben; 
Wenn der Gute, wie man ſagt, geſtorben, 
Wollen wir das Hinterlaßne kaufen. 


Er. 
Wohl zu kaufen iſt es, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört’ ich die Bedinge; 
Doch der Preis iſt keineswegs geringe, 
Denn das letzte Wort, es iſt: Helene! 


Sie. 
Konnt' uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe dieſen Weg genommen? 
Doch ich ſeh' den wackren Bruder kommen; 
Wenn er's hören wird, was kann er meinen? 


Wirkung in die Ferne. 


Die Königin ſteht im hohen Saal, 

Da brennen der Kerzen ſo viele; 

Sie ſpricht zum Pagen: „Du läufſt einmal 
Und holſt mir den Beutel zum Spiele. 

Er liegt zur Hand 

Auf meines Tiſches Rand.“ 

Der Knabe der eilt ſo behende, 

War bald an Schloſſes Ende. 
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Und neben der Königin ſchlürft zur Stund 
Sorbet die ſchönſte der Frauen. 

Da brach ihr die Taſſe ſo hart an dem Mund, 
Es war ein Gräuel zu ſchauen. 

Verlegenheit! Scham! 

Ums Prachtkleid iſt's gethan! 

Sie eilt und fliegt fo behende 

Entgegen des Schloſſes Ende. 


Der Knabe zurück zu laufen kam 

Entgegen der Schönen in Schmerzen, 
Es wußt' es niemand, doch beide zuſamm', 
Sie hegten einander im Herzen; 

Und o des Glücks, 

Des günſt'gen Geſchicks! 

Sie warfen mit Bruſt ſich zu Brüſten 

Und herzten und küßten nach Lüften. 


Doch endlich beide ſich reißen los; 

Sie eilt in ihre Gemächet; 

Der Page drängt ſich zur Königin groß 
Durch alle die Degen und Fächer. 

Die Fürſtin entdeckt g 

Das Weſtchen befleckt: 

Für ſie war nichts unerreichbar, 

Der Königin von Saba vergleichbar. 


Und ſie die Hofmeiſterin rufen läßt: 
„Wir kamen doch neulich zu Streite, 
Und ihr behauptetet ſteif und feſt, 
Nicht reiche der Geiſt in die Weite; 
Goethe, fammtl. Werke. I. 12 
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Die Gegenwart nur 

Die laſſe wohl Spur; 

Doch niemand wirk' in die Ferne, 
Sogar nicht die himmliſchen Sterne.“ 


„Nun ſeht! So eben ward mir zur Seit' 
Der geiſtige Süßtrank verſchüttet, 
Und gleich darauf hat er dort hinten fo weit 
Dem Knaben die Weſte zerrüttet. — 

Beſorg dir ſie neu! 

Und weil ich mich freu', 

Daß ſie mir zum Beweiſe gegolten, 

Ich zahl’ fie! ſonſt wirft du geſcholten.“ 


Die wandelnde Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 

Zur Kirche ſich bequemen 

Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: Die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dir's befohlen, 

Und haft du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen. 


Das Kind es denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 

Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt 
Als lief es aus der Schule. 
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Die Glocke Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 

Doch welch ein Schrecken hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schrecken 

Es lauft, es kommt, als wie im Traum; 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt es durch Anger Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Capelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 

Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


Der getreue Eckart. 
O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus; 
Sie ſind's die unholdigen Schweſtern. 
Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 
Sie trinken das mühſam geholte das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge. 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 
Nur ſtille, Kind! Kinderlein, ſtille! 
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Die Hulden fie kommen von durſtiger Jagd 
Und laßt ihr ſie trinken wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold die Unholden. 


Geſagt ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und ſiehet ſo grau und ſo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer; 
Nun ſauſ't und brauſ't es, das wüthige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 


Die Kinderlein ängſtlich gen Hauſe ſo ſchnell, 

Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell! 

Ihr Püppchen, nur ſeyd mir nicht traurig. — 

Wir kriegen nun Schelten und Streich' bis aufs Blut. — 
Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut, 

Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


Und der es euch anräth und der es befiehlt, 

Er iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt; 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt, 

Die habt ihr nun köſtlich in Händen. 


Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 
Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 

Und harren der Schläg' und der Schelten. 

Doch ſiehe man koſtet: ein herrliches Bier! 

Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 
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Das Wunder es dauert zum morgenden Tag; 
Doch fraget wer immer zu fragen vermag: 

Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein fie lächeln, im Stillen ergetzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſtcht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 

Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut; 
Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 


Gutmann und Gutweib. 


Und morgen fällt St. Martins Feſt, 
Gutweib liebt ihren Mann; 

Da knetet ſie ihm Buddings ein 
Und bäckt ſie in der Pfann'. 


Im Bette liegen beide nun, 

Da ſauſ't ein wilder Weſt; 
Und Gutmann ſpricht zur guten Frau: 
Du riegle die Thüre feſt. — 


Bin kaum erholt und halb erwarmt, 
Wie käm' ich da zu Ruh; 

Und klapperte ſie ein hundert Jahr 
Ich riegelte ſie nicht zu. 
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Drauf eine Wette ſchloſſen ſie 
Ganz leiſe ſich ins Ohr: 

So wer das erſte Wörtlein ſpräch' 
Der ſchöbe den Riegel vor. 


Zwei Wanderer kommen um Mitternacht 
Und wiſſen nicht wo ſie ſtehn, 

Die Lampe loſch, der Herd verglomm, 
Zu hören iſt nichts, zu ſehn. 


Was iſt das für ein Hexen-Ort? 
Da bricht uns die Geduld! 
Doch hörten ſie kein Sterbenswort, 
Deß war die Thüre ſchuld. 


Den weißen Pudding ſpeiſ'ten ſie, 
Den ſchwarzen ganz vertraut. 

Und Gutweib ſagte ſich ſelber viel, 
Doch keine Sylbe laut. 


Zu dieſem ſprach der Jene dann: 

Wie trocken iſt mir der Hals! 

Der Schrank der klafft und geiſtig riecht's, 
Da findet ſich's allenſalls. 


Ein Fläſchchen Schnaps ergreif' ich da, 
Das trifft ſich doch geſchickt! 

Ich bring' es dir, du bringſt es mir 
Und bald find wir eraquickt. 


Doch Gutmann ſprang fo heftig auf 
Und fuhr ſie drohend an: 

Bezahlen ſoll mit theurem Geld 
Wer mir den Schnapps verthan! 
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Und Gutweib ſprang auch froh heran, 
Drei Sprünge als wär' ſie reich: 

Du, Gutmann, ſprachſt das erſte Wort, 
Nun riegle die Thüre gleich! 


Der Todtentanz. 


Der Thürmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage; 

Der Mond der hat alles ins Helle gebracht; 
Der Kirchhof er liegt wie am Tage. 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann: 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 


Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 

So arm und ſo jung, und ſo alt und ſo reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Gebärden da giebt es vertrackte; 

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 

Das kommt nun dem Thürmer ſo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk der Verſucher ins Ohr: 
Geh! hole dir einen der Laken. 
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Gethan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 

Der Mond und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen. 

Doch endlich verlieret ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher 
Und huſch iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer der trippelt und ſtolpert zuletzt 

Und tappet und grapſ't an den Grüften; 

Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt; 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 

Er rüttelt die Thurmthür, ſie ſchlägt ihn zurück 
Geziert und geſegnet, dem Thürmer zum Glück; 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 


Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen, 

Den gothiſchen Zierrath ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 

Nun iſt's um den armen, den Thürmer gethan! 
Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 

Gern' gäb er ihn wieder den Laken. 

Da häkelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 

Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 

Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke ſie donnert ein mächtiges Eins 

Und unten zerſchellt das Gerippe. 
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Der Zauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben; 
Seine Wort' und Werke 

Merkt' ich, und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 

Thu’ ich Wunder auch. 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 

Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſey ein Kopf, 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 
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Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich! iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 

Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweitenmale! 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 

Bringt er ſchnell herein, 

Ach! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 
Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blicke! 
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O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich faſſen, 

Will dich halten, 

Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 

Und nun kann ich hoffen, 

Und ich athme frei! 


Wehe! wehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte! 
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Und fie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entſetzliches Gewäſſer! 
Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach da kommt der Meiſter! 
Herr, die Noth iſt groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los. 
„In die Ecke, 
Beſen! Beſen! 
Seyd's geweſen. 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


Die Braut von Corinth. 
Nach Corinthus von Athen gezogen 
Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt. 
Einen Bürger hofft' er ſich gewogen; 
Beide Väter waren gaſtverwandt, 
Hatten frühe ſchon 
Töchterchen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 

Wenn er theuer nicht die Gunſt erkauft? 
Er iſt noch ein Heide mit den Seinen, 

Und ſie ſind ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Lieb' und Treu 

Wie ein böſes Unkraut ausgerauft. 
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Und ſchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Vater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaſt mit beſtem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebracht. 
Wein und Eſſen prangt 

Eh' er es verlangt: 

So verſorgend wünſcht ſie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeſtellten Eſſen 

Wird die Luſt der Speiſe nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speiſ' und Trank vergeſſen, 
Daß er angekleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er ſchlummert faſt, 

Als ein ſeltner Gaſt 

Sich zur offnen Thür herein bewegt. 


Denn er ſieht bei ſeiner Lampe Schimmer, 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittſam ſtill ein Mädchen in das Zimmer, 

Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band. 
Wie ſie ihn erblickt, 

Hebt ſie, die erſchrickt, 

Mit Erſtaunen eine weiße Hand. 


Bin ich, rief ſie aus, ſo fremd im Hauſe, 
Daß ich von dem Gaſte nichts vernahm? 
Ach, ſo hält man mich in meiner Klauſe! 
Und nun überfällt mich hier die Scham. 
Ruhe nur ſo fort 

Auf dem Lager dort, 

Und ich gehe ſchnell ſo wie ich kam. 
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Bleibe, ſchönes Mädchen! ruft der Knabe, 
Rafft von ſeinem Lager ſich geſchwind: 
Hier iſt Ceres, hier iſt Bacchus Gabe; 
Und du bringſt den Amor, liebes Kind! 
Biſt vor Schrecken blaß! 

Liebe, komm und laß, 

Laß uns ſehn, wie froh die Götter ſind. 


Ferne bleib', o Jüngling! bleibe ſtehen; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 

Schon der letzte Schritt iſt ach! geſchehen, 
Durch der guten Mutter kranken Wahn, 
Die geneſend ſchwur: 

Jugend und Natur 

Sey dem Himmel künftig unterthan. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ſtille Haus geleert. 
Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen hier, 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer unerhört. 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines feinem Geiſt entgeht. 
Iſt es möglich, daß am ſtillen Orte 
Die geliebte Braut hier vor mir ſteht? 
Sey die meine nur! 

Unſrer Väter Schwur 

Hat vom Himmel Segen uns erfleht. 
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Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schweſter gönnt man dich. 
Wenn ich mich in ſtiller Klauſe quäle, 
Ach! in ihren Armen denk' an mich, 

Die an dich nur denkt, 

Die ſich liebend kränkt; 

In die Erde bald verbirgt ſie ſich. 


Nein! bei dieſer Flamme ſep's geſchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen uns voraus, 

Biſt der Freude nicht und mir verloren, 
Kommſt mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe hier! 

Feire gleich mit mir 

Unerwartet unſern Hochzeitſchmaus. 


und ſchon wechſeln ſie der Treue Zeichen; 
Golden reicht ſie ihm die Kette dar 

Und er will ihr eine Schale reichen, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
Die iſt nicht für mich; 

Doch, ich bitte dich, 

Eine Locke gieb von deinem Haar. 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde 
Und nun ſchien es ihr erſt wohl zu ſeyn. 
Gierig ſchlürfte ſie mit blaſſem Munde, 
Nun den dunkel blutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrot, 
Das er freundlich bot, 
Nahm ſie nicht den kleinſten Biſſen ein. 
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Und dem Jüngling reichte fie die Schale, 
Der, wie ſie, nun haſtig lüſtern trank. 
Liebe fordert er beim ſtillen Mahle; 

Ach, ſein armes Herz war liebekrank. 
Doch ſie widerſteht, 

Wie er immer fleht, 

Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und ſie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
Ach, wie ungern ſeh' ich dich gequält! 

Aber, ach! berührſt du meine Glieder, 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verhehlt. 
Wie der Schnee ſo weiß, 

Aber kalt wie Eis, 

Iſt das Liebchen, das du dir erwählt. 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen 

Von der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
Hoffe doch bei mir noch zu erwarmen, 

Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab geſandt! 
Wechſelhauch und Kuß! 

Liebesüberfluß! 

Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt? 


Liebe ſchließet feſter ſie zuſammen, 
Thränen miſchen ſich in ihre Luſt; 

Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im Andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswuth 

Wärmt ihr ſtarres Blut, 

Doch es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruſt. 
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Unterdeffen ſchleichet auf dem Gange, 
Häuslich ſpät die Mutter noch vorbei, 
Horchet an der Thür und horchet lange, 
Welch ein ſonderbarer Ton es ſey. 
Klag- und Wonnelaut 

Bräutigams und Braut 

Und des Liebeſtammelns Raſerei. 


Unbeweglich bleibt ſie an der Thüre, 

Weil ſie erſt ſich überzeugen muß, 

Und ſie hört die höchſten Liebesſchwüre, 
Lieb' und Schmeichelworte, mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwacht! — 

Aber morgen Nacht 

Biſt du wieder da? — und Kuß auf Kuß. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 

Oeffnet das bekannte Schloß geſchwind: — 

Giebt es hier im Hauſe ſolche Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen ſind? — 
So zur Thür hinein 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fiept ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erſten Schrecken 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte decken; 
Doch ſie windet gleich ſich ſelbſt hervor. 
Wie mit Geiſt's Gewalt 

Hebet die Geſtalt 


Lang und langſam ſich im Bett' empor. 
Goethe, ſämmtl. Werke. 1. 13 
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Mutter! Mutter! ſpricht fie hohle Worte: 
So mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte, 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſt's euch nicht genug, 

Daß ins Leichentuch, 

Daß ihr früh mich in das Grab gebracht? 


Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Prieſter ſummende Geſänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht; 
Salz und Waſſer kühlt 

Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ach! die Erde kühlt die Liebe nicht. 


Dieſer Jüngling war mir erſt verſprochen, 
Als noch Venus heitrer Tempel ſtand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Weil ein fremd, ein falſch Gelübd' euch band! 
Doch kein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 

Zu verſagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd' ich ausgetrieben, 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 

Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu ſaugen ſeines Herzens Blut. 
Iſt's um den geſchehn, 

Muß nach andern gehn, 

Und das junge Volk erliegt der Wuth. 
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Schöner Jüngling! kannſt nicht länger leben; 
Du verſiecheſt nun an dieſem Ort. 

Meine Kette hab' ich dir gegeben; 

Deine Locke nehm' ich mit mir fort. 

Sieh ſie an genau! 

Morgen biſt du grau, 

Und nur braun erſcheinſt du wieder dort. 


Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen ſchichte du; 
Oeffne meine bange kleine Hütte, 
Bring' in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 


Der Gott und die Bajadere. 
In diſche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erde, 

Kommt herab zum ſechstenmal, 

Daß er unſers Gleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud' und Qual. 

Er bequemt ſich hier zu wohnen, 

Läßt ſich alles ſelbſt geſchehn. 

Soll er ſtrafen oder ſchonen, 

Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 
Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 
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Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuſer ſind, 
Sieht er, mit gemalten Wangen, 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß' dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus — 
Und wer biſt du? — Bajadere, 
Und dieß iſt der Liebe Haus. 

Sie rührt ſich, die Eymbeln zum Tanze zu ſchlagen; 

Sie weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen, 

Sie neigt ſich und biegt ſich, und reicht ihm den Strauß. 
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Schmeichelnd zieht fie ihn zur Schwelle 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 
Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte ſeyn. 
Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur, 

Und des Mädchens frühe Künſte 
Werden nach und nach Natur. 
Und ſo ſtellet auf die Blüthe 

Bald und bald die Frucht ſich ein; 
Iſt Gehorſam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe ſeyn. 
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Aber, fie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 
Und ſie fühlt der Liebe Qual, 
Und das Mädchen ſteht gefangen, 
Und ſie weint zum erſtenmal; 
Sinkt zu ſeinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluſt noch Gewinnſt, 
Ach! und die gelenken Glieder 
Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das ſchöne Geſpinnſt. 


Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Früh erwacht nach kurzer Raſt, 
Findet ſie an ihrem Herzen 
Todt den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder; 
Aber nicht erweckt ſie ihn, 
Und man trägt die ſtarren Glieder 
Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Todtengeſänge, 
Sie raſet und rennet und theilet die Menge. 


Wer biſt du? was drängt zu der Grube dich hin? 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 
Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 
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Soll zu Aſche mir zerfallen 

Dieſer Glieder Götterpracht? 

Mein! er war es, mein vor allen! 

Ach, nur Eine ſüße Nacht! 
Es ſingen die Prieſter: wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


Höre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und fo haft du keine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ſtille Todtenreich; 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt ſie in den heißen Tod. 
Doch der Götter-Jüngling hebet, 
Aus der Flamme ſich empor, 
Und in ſeinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 
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Paria. 
Des Paria Gebet. 


Großer Brama, Herr der Mächte! 
Alles iſt von deinem Samen, 

Und ſo biſt du der Gerechte! 

Haſt du denn allein die Bramen, 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haſt du ſie allein geſchaffen? 

Oder biſt auch du's, der Affen 
Werden ließ und unſeres Gleichen? 


Edel ſind wir nicht zu nennen: 
Denn das Schlechte das gehört uns, 
Und was Andre tödtlich kennen, 
Das alleine, das vermehrt uns. 
Mag dieß für die Menſchen gelten, 
Mögen ſie uns doch verachten; 

Aber du, du ſollſt uns achten, 
Denn du könnteſt alle ſchelten. 


Alſo Herr, nach dieſem Flehen, 
Segne mich zu deinem Kinde; 
Oder Eines laß entſtehen, 

Das auch mich mit dir verbinde! 
Denn du haft den Bajaderen 
Eine Göttin ſelbſt erhoben; 
Auch wir andern, dich zu loben, 
Wollen ſolch ein Wunder hören. 
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Legende. 
Waſſer holen geht die reine, 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerloſen, 
Ernſteſter Gerechtigkeit. 
Täglich von dem heiligen Fluſſe 
Holt fie köſtlichſtes Erquicken; — 
Aber wo iſt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derſelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Dieſe trägt ſie, frohen Buſens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Vor den Gatten in das Haus. 


Heute kommt die morgendliche 

Im Gebet zu Ganges Fluthen, 
Beugt ſich zu der klaren Fläche — 
Plötzlich überraſchend ſpiegelt, 

Aus des höchſten Himmels Breiten 
Ueber ihr vorübereilend, 
Allerlieblichſte Geſtalt 

Hehren Jünglings, den des Gottes 
Uranfänglich ſchönes Denken 

Aus dem ew'gen Buſen ſchuf; 
Solchen ſchauend fühlt ergriffen 
Von verwirrenden Gefühlen 

Sie das innere tiefſte Leben, 

Will verharren in dem Anſchaun, 
Weiſ't es weg, da kehrt es wieder 
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Und verworren ſtrebt fie fluthwärts, 
Mit unſichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber ach! ſie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers heilige Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblickt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter ſich. 


Arme ſinken, Tritte ſtraucheln, 

Iſt's denn auch der Pfad nach Hauſe? 
Soll fie zaudern? ſoll ſie fliehen? 
Will ſie denken, wo Gedanke, 

Rath und Hülfe gleich verſagt? — 
Und ſo tritt ſie vor den Gatten; 

Er erblickt ſie, Blick iſt Urtheil, 
Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
Schleppt ſie zu dem Todtenhügel 

Wo Verbrecher büßend bluten. 

Wüßte ſie zu widerſtreben? 

Wüßte ſie ſich zu entſchuld'gen, 
Schuldig, keiner Schuld bewußt? 


Und er kehrt mit blutigem Schwerte 
Sinnend zu der ſtillen Wohnung 

Da entgegnet ihm der Sohn: 

„Weſſen Blut iſt's? Vater! Vater!“ — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 
Denn es ſtarret nicht am Schwerte 

Wie verbrecheriſche Tropfen; 

Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater, 
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Sage was er jetzt verübt.“ — 
Schweige! Schweige! 's iſt das ihre! — 
„Weſſen iſt es?“ — Schweige! Schweige! — 
„Wäre meiner Mutter Blut!!! 

Was geſchehen? was verſchuldet? 

Her das Schwert! ergriffen hab' ich's; 
Deine Gattin magſt du tödten, 

Aber meine Mutter nicht! 

In die Flammen folgt die Gattin 
Ihrem eiazig Angetrauten, 

Seiner einzig theuren Mutter 

In das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater, 
Noch iſt Raum, enteil', enteile! 
Füge Haupt dem Rumpfe wieder, 
Du berühreſt mit dem Schwerte 
Und lebendig folgt ſie dir. 


Eilend, athemlos erblickt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Ueberkreuzt und ſo die Häupter; 
Welch Entſetzen! welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er 
Küßt es nicht, das todt erblaßte, 
Auf des nächſten Rumpfes Lücke 
Setzt er's eilig, mit dem Schwerte 
Segnet er das fromme Werk. 


Auferſteht ein Rieſenbildniß. — 
Von der Mutter theuren Lippen, 
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Göttlich- unverändert -füßen, 

Tönt das grauſenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! Welch Uebereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt 

Der Verbrecherin, des Opfers 
Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun haſt du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ewige Tage; 
Weiſen Wollens, wilden Handelns 
Werd' ich unter Göttern ſeyn. 

Ja des Himmelsknaben Bildniß 
Webt ſo ſchön vor Stirn und Auge, 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Regt es tolle Wuthbegier. 


Immer wird es wieder kehren, 
Immer ſteigen, immer ſinken, 
Sich verdüſtern, ſich verklären, 

So hat Brama dieß gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 
Klarem Antlitz, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich- einzigem Erſcheinen 

Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben kommt Verführung, 
Wenn's den Göttern ſo beliebt. 
Und fo ſoll ich die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend 
Fühlen Paria dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt. 
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Sohn, ich fende dich dem Vater! 
Tröſte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt' euch in der Wildniß feſt; 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 

Und verkündet auch Geringſtem: 
Daß ihn Brama droben hört! 


Ihm iſt keiner der Geringſte — 
Wer ſich mit gelähmten Gliedern, 
Sich mit wild zerſtörtem Geiſte, 
Düſter ohne Hülf' und Rettung, 
Sey er Brame, ſey er Paria, 

Mit dem Blick nach oben kehrt, 
Wird's empfinden, wird's erfahren: 
Dort erglühen tauſend Augen, 
Ruhend lauſchen tauſend Ohren, 
Denen nichts verborgen bleibt. 


Heb' ich mich zu ſeinem Throne, 
Schaut er mich, die Grauſenhafte 
Die er gräßlich umgeſchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern, 
Euch zu Gute komme das. 

Und ich werd' ihn freundlich mahnen 
Und ich werd' ihm wüthend ſagen, 
Wie es mir der Sinn gebietet, 
Wie es mir im Buſen ſchwellet. 
Was ich denke, was ich fühle — 
Ein Geheimniß bleibe das. 
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Dank des Paria. 


Großer Brama! nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer biſt der Welten! 
Dich als meinen Herrſcher nenn' ich, 
Denn du läſſeſt alle gelten. 


Und verſchließeſt auch dem Letzten 
Keines von den tauſend Ohren; 
Uns, die tief herabgeſetzten, 

Alle haſt du neu geboren. 


Wendet euch zu dieſer Frauen, 

Die der Schmerz zur Göttin wandelt, 
Nun beharr' ich anzuſchauen 

Den, der einzig wirkt und handelt. 


Klaggeſang 
von der edeln Frauen des Aſan Aga. 
Aus dem Morlackiſchen. 


Was iſt Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee wohl, oder ſind es Schwäne? 
Wär' es Schnee, er wäre weggeſchmolzen; 
Wären's Schwäne, wären weggeflogen. 

Iſt kein Schnee nicht, es ſind keine Schwäne, 
's iſt der Glanz der Zelten Aſan Aga. 
Niederliegt er drin an ſeiner Wunde; 

Ihn beſucht die Mutter und die Schweſter; 
Schamhaft ſäumt fein Weib, zu ihm zu kommen. 
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Als nun feine Wunde linder wurde, 

Ließ er ſeinem treuen Weibe ſagen: 

„Harre mein nicht mehr an meinem Hofe, 
„Nicht am Hofe und nicht bei den Meinen.“ 


Als die Frau dieß harte Wort vernommen, 
Stand die Treue ſtarr und voller Schmerzen, 
Hört der Pferde Stampfen vor der Thüre, 
Und es däucht ihr, Aſan käm', ihr Gatte, 
Springt zum Thurme, ſich herab zu ſtürzen. 
Aengſtlich folgen ihr zwei liebe Töchter, 
Rufen nach ihr, weinend bittre Thränen: 
„Sind nicht unſers Vaters Aſan Roſſe, 
„Iſt dein Bruder Pintorowich kommen!“ 


Und es kehret die Gemahlin Aſan's, 

Schlingt die Arme jammernd um den Bruder: 
„Sieh die Schmach, o Bruder, deiner Schweſter! 
„Mich verſtoßen, Mutter dieſer fünfe!“ 


Schweigt der Bruder, ziehet aus der Taſche, 
Eingehüllet in hochrothe Seide, 
Ausgefertiget den Brief der Scheidung, 
Daß ſie kehre zu der Mutter Wohnung, 
Frei ſich einem Andern zu ergeben. 


Als die Frau den Trauer -Scheidbrief ſahe, 
Küßte ſie der beiden Knaben Stirne, 

Küßt' die Wangen ihrer beiden Mädchen. 
Aber ach! vom Säugling in der Wiege 

Kann ſie ſich im bittern Schmerz nicht reißen! 
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Reißt fie los der ungeſtüme Bruder, 

Hebt ſie auf das muntre Roß behende, 
Und ſo eilt er mit der bangen Frauen 
Grad’ nach feines Vaters hoher Wohnung. 


Kurze Zeit war's, noch nicht ſieben Tage; 
Kurze Zeit g'nug; von viel großen Herren 
Unſre Frau in ihrer Wittwen-Trauer, 
Unſre Frau zum Weib begehret wurde. 


Und der größte war Imoski's Cadi, 

Und die Frau bat weinend ihren Bruder: 
„Ich beſchwöre dich bei deinem Leben, 
„Gieb mich keinem Andern mehr zur Frauen, 
„Daß das Wiederſehen meiner lieben 

„Armen Kinder mir das Herz nicht breche!“ 


Ihre Reden achtet nicht der Bruder, 

Feſt, Imoski's Cadi ſie zu trauen. 

Doch die Gute bittet ihn unendlich: 
Schicke wenigſtens ein Blatt, o Bruder, 
Mit den Worten zu Imoski's Cadi: 
„Dich begrüßt die junge Wittib freundlich, 
„Und läßt durch dieß Blatt dich höchlich bitten, 
„Daß, wenn dich die Suaten herbegleiten, 
„Du mir einen langen Schleier bringeſt, 
„Daß ich mich vor Aſan's Haus verhülle, 
„Meine lieben Waiſen nicht erblicke.“ 


Kaum erſah der Cadi dieſes Schreiben, 
Als er ſeine Suaten alle ſammelt, 

Und zum Wege nach der Braut ſich rüſtet, 
Mit den Schleier, den ſie heiſchte, tragend. 
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Glücklich kamen fie zur Fürſtin Haufe, 
Glücklich ſie mit ihr vom Hauſe wieder. 
Aber als ſie Aſan's Wohnung nah'ten, 
Sah'n die Kinder oben ab die Mutter, 
Riefen: „Komm zu deiner Halle wieder! 
„Iß das Abendbrod mit deinen Kindern!“ 
Traurig hört’ es die Gemahlin Aſan's, 
Kebrete ſich zu der Suaten Fürſten: 

„Laß doch, laß die Suaten und die Pferde 
„Halten wenig vor der Lieben Thüre, 
„Daß ich meine Kleinen noch beſchenke.“ 


Und ſie hielten vor der Lieben Thüre, 

Und den armen Kindern gab ſie Gaben; 
Gab den Knaben goldgeſtickte Stiefel, 

Gab den Mädchen lange reiche Kleider, 
Und dem Säugling, hülflos in der Wiege, 
Gab ſie für die Zukunft auch ein Röckchen. 


Das beiſeit ſah Vater Aſan Aga, 

Rief gar traurig ſeinen lieben Kindern: 
„Kehrt zu mir, ihr lieben armen Kleinen! 
„Eurer Mutter Bruſt iſt Eiſen worden, 
„Feſt verſchloſſen, kann nicht Mitleid fühlen.“ 


Wie das hörte die Gemahlin Aſan's, 

Stürzt ſie bleich den Boden ſchütternd nieder, 
Und die Seel’ entfloh dem bangen Buſen, 
Als ſie ihre Kinder vor ſich fliehn ſah. 


Antiker Sorm fid) nähern». 


Goethe, ſämmtl. Werke. I. 14 


Stehn uns dieſe weiten Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten? 


Herzog Leopold von Braunſchweig. 
1785. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält dich und theilet mit dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis dich ſtürmende Fluth wieder zu Thaten erweckt; 
Hülfreich werde dem Volke! ſo wie du ein Sterblicher wollteſt, 
Und vollend' als ein Gott, was dir als Menſchen mißlang. 


Dem Ackermann. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche, 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 

Fröhlich gepflügt und geſä't! Hier keimet lebendige Nahrung, 
Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


Anakreon's Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergötzt, 
Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreon's Ruh. 
Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter; 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 
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Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der Götter berufen, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr Schlaf uns 
zum Tod. 


Zeitmaaß. 


Eros, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die Sanduhr! 
Wie? Leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 

„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Geliebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


Warnung. 
Wecke den Amor nicht auf! Noch ſchläft der liebliche Knabe; 
Geh, vollbring dein Geſchäft, wie es der Tag dir gebeut! 
So der Zeit bedienet ſich klug die ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entſchläſt, denn es erwacht nur zu bald. 


Süße Sorgen. 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 

Soll es einmal denn ſeyn; fo kommt ihr, Sorgen der Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet mein Herz! 
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Einſamkeit. 


Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 

Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück. 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen verſagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hälflich zu ſeyn. 


Erkanntes Glück. 
Was bedächtlich Natur ſonſt unter Viele vertheilet, 
Gab ſie mit reichlicher Hand Alles der Einzigen, ihr. 


Und die ſo herrlich Begabte, von vielen ſo innig Verehrte, 
Gab ein liebend Geſchick freundlich dem Glücklichen, mir. 


Ferne. 


Königen, ſagt man, gab die Natur vor andern Gebornen 
Eines längeren Arms weithinaus faſſende Kraft. 

Doch auch mir dem Geringen verlieh ſie das fürſtliche Vorrecht: 
Denn ich faſſe von fern, halte dich, Lida, mir feſt. 


Erwählter Fels. 


Hier im Stillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten; 
Heiter ſprach er zu mir: Werde mir Zeuge, du Stein! 

Doch erhebe dich nicht, du haſt noch viele Geſellen; 
Jedem Felſen der Flur, die mich den Glücklichen nährt, 
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Jedem Baume des Wald's, um den ich wandernd mich ſchlinge, 
Denkmal bleibe des Glücks! ruf' ich ihm weihend und froh. 

Doch die Stimme verleih' ich nur dir, wie unter der Menge 
Einen die Muſe ſich wählt, freundlich die Lippen ihm küßt. 


ändliches Glück 


Seyd, o Geiſter des Hains, o feyd, ihr Nymphen des Fluſſes, 
Eurer Entfernten gedenk, eueren Nahen zur Luſt! 

Weihend feierten jen' im Stillen die ländlichen Feſte; 
Wir dem gebahnten Pfad folgend beſchleichen das Glück. 

Amor wohne mit uns, es macht der himmliſche Knabe 
Gegenwärtige lieb, und die Entfernten euch nah. 


Philomele. 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koſt. 

So, durchdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


Geweihter Platz. 


Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger Mondnacht, 
Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus gefellen; 

Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 

Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle Bewegung. 
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Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die Erde 
Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden Träumer. 
Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren die Muſen ihn gleich beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


Der Park. 
Welch ein himmliſcher Garten entſpringt aus Oed' und aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir. 
Wohl den Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild. 


Nur daß euere Stätte ſich ganz zum Eden vollende, 
Fehlt hier ein Glücklicher, fehlt euch am Sabbat die Ruh. 


Die Lehrer. 


Als Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Calanus mit Luſt ſtieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre zu groß! 


Verſuchung. 


Reichte die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva dem Gatten, 
Ach! vom thörichten Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 

Nun, vom heiligen Leibe, der Seelen ſpeiſet und heilet, 
Kofteft du, Lydia, fromm, liebliches büßendes Kind! 

Darum ſchick' ich dir eilig die Frucht voll irdiſcher Süße, 
Daß der Himmel dich nicht deinem Geliebten entzieh'. 
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Ungleiche Heirath. 


Selbſt ein ſo himmliſches Paar fand nach der Verbindung ſich ungleich: 
Pſpche ward älter und klug, Amor iſt immer noch Kind. 


Heilige Familie. 


O des ſüßen Kindes, und o der glücklichen Mutter, 
Wie ſie ſich einzig in ihm, wie es in ihr ſich ergötzt! 
Welche Wonne gewährte der Blick auf dieß herrliche Bild mir, 
Stünd' ich Armer nicht ſo heilig, wie Joſeph, dabei! 


Entſchuldigung. 


Du verklageſt das Weib, ſie ſchwanke von Einem zum Andern! 
Tadle ſie nicht: ſie ſucht einen beſtändigen Mann. 


Feldlager. 
1790. 


Grün iſt der Boden der Wohnung, die Sonne ſcheint durch die Wände 
Und das Vögelchen ſingt über dem leinenen Dach; 

Kriegeriſch reiten wir aus, beſteigen Sileſiens Höhen, 
Schauen mit gierigem Blick vorwärts nach Böhmen hinein; 

Aber es zeigt ſich kein Feind — und keine Feindin, o bringe, 
Wenn uns Mavors betrügt, bring' uns Cupido den Krieg! 
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An die Knappſchaft zu Tarnowitz. 
Den 4. September 1790. 


Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, wer hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 


Sakontala. 
1792. 


Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willſt du was ſättigt und nährt, 

Willſt du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn' ich Sakontala dich, und ſo iſt alles geſagt. 


Der Chineſe in Rom. 


Einen Chineſen ſah ich in Rom; die geſammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 

Ach! ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 

Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Aug's ſeinerer Sinn nur erfreut. 

Siehe, da glaubt' ich, im Bilde, ſo manchen Schwärmer zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden Natur 

Ewigem Teppich vergleicht, den ächten reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 
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Die Phyſiognomiſten. 
Sollt' es wahr ſeyn, was uns der rohe Wandrer verkündet, 
Daß die Menſchengeſtalt von allen ſichtlichen Dingen 
Ganz allein uns lüge, daß wir, was edel und albern, 
Was beſchränkt und groß, im Angeſichte zu ſuchen, 
Eitele Thoren ſind, betrogne, betrügende Thoren? 
Ach! wir ſind auf den dunkelen Pfad des verworrenen Lebens 
Wieder zurückgeſcheucht, der Schimmer zu Nächten verfinſtert. 


Der Dichter. 
Hebet eure zweifelnden Stirnen empor, ihr Geliebten! 
Und verdient nicht den Irrthum, hört nicht bald dieſen, bald jenen, 
Habet ihr eurer Meiſter vergeſſen? Auf! kehret zum Pindus, 
Fraget dorten die Neune, der Grazien nächſte Verwandte! 
Ihnen allein iſt gegeben, der edlen ſtillen Betrachtung 
Vorzuſtehn. Ergebet euch gern der heiligen Lehre, 
Merket beſcheiden leiſe Worte. Ich darf euch verſprechen: 
Anders ſagen die Muſen und anders ſagt es Muſäus. 


Spiegel der Muſe. 


Sich zu ſchmücken begierig verfolgte den rinnenden Bach einſt 

Früh die Muſe hinab, ſie ſuchte die ruhigſte Stelle. 

Eilend und rauſchend indeß verzog die ſchwankende Fläche 

Stets das bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend; 

Doch der Bach rief hinter ihr drein und höhnte ſie: Freilich 

Magſt du die Wahrheit nicht ſehn, wie rein dir mein Spiegel ſie zeiget! 
Aber indeſſen ſtand fie ſchon fern, am Winkel des Seees, 

Ihrer Geſtalt ſich erfreuend und rückte den Kranz ſich zurechte. 
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Phöbos und Hermes. 


Delos ernſter Beherrſcher und Maja's Sohn, der gewandte, 
Rechteten heftig, es wünſcht jeder den herrlichen Preis. 
Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt auch Apollon, 

Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den beiden das Herz; 
Denn raſch dränget ſich Ares heran, gewaltſam entſcheidend, 

Schlägt er das goldene Spiel wild mit dem Eiſen entzwei. 
Hermes lacht unmäßig, der ſchadenfrohe; doch Phöbos 

Und den Muſen ergreift inniger Schmerz das Gemüth. 


Der neue Amor. 


Amor, nicht das Kind, der Jüngling der Pſychen verführte, 
Sah im Olympus ſich um, frech und der Siege gewohnt; 
Eine Göttin erblickt' er, vor allen die herrlichſte Schöne, 
Venus Urania war's, und er entbrannte für ſie. 
Ach! die Heilige ſelbſt, ſie widerſtand nicht dem Werben 
Und der Verwegene hielt feſt ſie im Arme beſtrickt. 
Da entſtand aus ihnen ein neuer lieblicher Amor, 
Der dem Vater den Sinn, Sitte der Mutter verdankt. 
Immer findeſt du ihn in holder Muſen Geſellſchaft, 
Und ſein reizender Pfeil ſtiftet die Liebe der Kunſt. 


Die neue Sirene. 


Habt von Sirenen gehört? — Melpomenens Töchter ſie prunkten 
Zöpfumflochtenen Haupts, heiter entzückten Geſichts; 

Vögel jedoch von der Mitte hinab, die gefährlichſten Buhlen, 
Denen vom küßlichen Mund floß ein verſührendes Lied. 
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Eine geſchwiſterte nun, zum Gürtel ab griechiſche Schönheit, 
Sittig hinab zum Fuß nordiſch umhüllt ſie das Knie; 

Auch ſie redet und ſingt zum oſt- und weſtlichen Schiffer, 
Seinen bezauberten Sinn Helena läßt ihn nicht los. 


Die Kränze. 


Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir ſollen nach Lorbeer 
Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiſche Eiche genügen; 

Und doch führet er ſelbſt den überepiſchen Kreuzzug 

Hin auf Golgatha's Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren! 
Doch auf welchen Hügel er wolle verſamml' er die Engel, 
Laſſe beim Grabe des Guten verlaſſene Redliche weinen: 

Wo ein Held und Heiliger ſtarb, wo ein Dichter geſungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beiſpiel trefflichen Muthes, 

Hohen Menſchenwerthes zu hinterlaſſen, da knieen 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 

Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geſchmückt und gepeinigt. 


Schweizeralpe. 
Uri, am 1. October 1797. 


War doch geſtern dein Haupt noch ſo braun wie die Locke der Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt; 

Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, „ 
Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 

Jugend, ach! iſt dem Alter ſo nah, durchs Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


Elegien. 


Wie wir einſt fo glücklich waren! 
Müſſen's jetzt durch euch erfahren. 


ws 1. 


Saget Steine, mir an, o ſprecht, ihr hoben Palläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Ja, es iſt Alles beſeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir ſchweiget noch Alles ſo ſtill. 
O wer flüſtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch' und Pallaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 
Doch bald iſt es vorbei; dann wird ein einziger Tempel 
Amors Tempel nur ſepn, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


II. 


Ehret wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 
Schöne Damen und ihr Herren der feineren Welt, 

Fraget nach Oheim und Vetter und alten Muhmen und Tanten; 
Und dem gebundnen Geſpräch folge das traurige Spiel. 
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Auch ihr Uebrigen fahret mir wohl, in großen und kleinen 
Cirkeln, die ihr mich oft nah der Verzweiflung gebracht. 
Wiederholet, politiſch und zwecklos, jegliche Meinung, 
Die den Wandrer mit Wuth über Europa verfolgt. 

So verfolgte das Liedchen Malbrough den reiſenden Britten 
Einſt von Paris nach Livorn, dann von Livorno nach Rom, 
Weiter nach Napel hinunter; und wär' er nach Smyrna geſegelt, 

Malbrough! empfing ihn auch dort! Malbrough! im Hafen das 

Lied. 

Und ſo mußt' ich bis jetzt auf allen Tritten und Schritten 

Schelten hören das Volk, ſchelten der Könige Rath. 
Nun entdeckt ihr mich nicht fo bald in meinem Aſple, 

Das mir Amor der Fürſt, königlich ſchützend, verlieh. 
Hier bedecket er mich mit ſeinem Fittig; die Liebſte 

Fürchtet, römiſch geſinnt, wüthende Gallier nicht; 
Sie erkundigt ſich nie nach neuer Mähre, ſie ſpähet 

Sorglich den Wünſchen des Mann's, dem ſie ſich eignete, nach. 
Sie ergötzt ſich an ihm, dem freien rüſtigen Fremden, 

Der von Bergen und Schnee, hölzernen Häuſern erzählt; 
Theilt die Flammen, die ſie in ſeinem Buſen entzündet, 

Freut ſich, daß er das Gold nicht wie der Römer bedenkt. 
Beſſer iſt ihr Tiſch nun beſtellt; es fehlet an Kleidern, 

Fehlet am Wagen ihr nicht, der nach der Oper ſie bringt. 
Mutter und Tochter erfreun ſich ihres nordiſchen Gaſtes, 

Und der Barbare beherrſcht Römiſchen Buſen und Leib. 


III. 


Laß dich, Geliebte, nicht reu'n, daß du mir ſo ſchnell dich ergeben! 
Glaub' es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig von dir. 
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Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz 
Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe, 
Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut, 
In der beroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen liebten, 
Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 
Glaubſt du, es habe ſich lange die Göttin der Liebe beſonnen, 
Als im Idäiſchen Hain einſt ihr Anchiſes gefiel? 
Hätte Luna geſäumt, den ſchönen Schläfer zu küſſen; 
O, ſo hätt ihn geſchwind, neidend, Aurora geweckt. 
Hero erblickte Leandern am lauten Feſt, und behende 
Stürzte der Liebende ſich heiß in die nächtliche Fluth. 
Rhea Sylvia wandelt, die fürſtliche Jungfrau, der Tiber 
Waſſer zu ſchöpfen, hinab, und ſie ergreifet der Gott. 
So erzeugte die Söhne ſich Mars! — Die Zwillinge tränket 
Eine Wölfin, und Rom nennt ſich die Fürſtin der Welt. 


IV. 


Fromm ſind wir Liebende, ſtill verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und ſo gleichen wir euch, o Römiſche Sieger! Den Göttern 
Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 

Habe fie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der Aegypter, 
Oder ein Grieche ſie weiß, reizend, aus Marmor geformt. 

Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 
Weihrauch köſtlicher Art Einer der Göttlichen ſtreun. 

Ja, wir bekennen euch gern, es bleiben unſre Gebete, 

Unſer täglicher Dienſt Einer beſonders geweiht. 
Schalkhaft munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 

9 Goetbe, ſñämmtl. Werke. I. 15 
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Eh’ an die Ferſe lockten wir ſelbſt, durch gräßliche Thaten, 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher des Zeus 

Hartes Gericht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 
Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüth zu entziehn. 

Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit; lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 

Tochter des Proteus möchte ſie ſeyn, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Lift manchen Heroen betrog. 

So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden; 
Schlummernde necket ſie ſtets, Wachende fliegt ſie vorbei; 

Gern ergiebt ſie ſich nur dem raſchen thätigen Manne; 
Dieſer findet ſie zahm, ſpielend und zärtlich und hold. 

Einſt erſchien ſie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haare 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 

Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſ'te vom Scheitel ſich auf. 

Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die Eilende, lieblich 
Gab ſie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurück. 

O wie war ich beglückt! — Doch ſtille, die Zeit iſt vorüber, 
Und umwunden bin ich, römiſche Flechten, von euch. 


V. 


Froh empfind' ich mich nun auf klaſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor- und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 

Hier befolg' ich den Rath, durchblättre die Werke der Alten 
Mit geſchäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte hindurch hält Amor mich anders beſchäftigt; 
Werd' ich auch halb nur gelehrt, bin ich doch doppelt beglückt. 
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Und belehr' ich mich nicht, indem ich des lieblichen Buſens 
Formen fpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verſteh' ich den Marmor erſt recht; ich denk' und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit fehender Hand. 

Raubt die Liebſte denn gleich mir einige Stunden des Tages, 
Giebt ſie Stunden der Nacht mir zur Entſchädigung hin. 

Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig geſprochen; 
Ueberfällt ſie der Schlaf, lieg' ich und denke mir viel. f 

Oftmals hab ich auch ſchon in ihren Armen gedichtet, 
Und des Hexameters Maaß leiſe mit fingernder Hand 

Ihr auf dem Rücken gezählt. Sie athmet in lieblichem Schlummer, 
Und es durchglühet ihr Hauch mir bis ins Tiefſte die Bruft, 

Amor ſchüret die Lamp' indeß und denket der Zeiten, 
Da er den nämlichen Dienſt ſeinen Triumvirn gethan. 


VI 


„Kannſt du, o Graufamer! mich in folgen Worten betrüben ? 
Reden fo bitter und hart liebende Männer bei euch? 

Wenn das Volk mich verklagt, ich muß es dulden! und bin ich 
Etwa nicht ſchuldig? Doch, ach! ſchuldig nur bin ich mit dir! 

Dieſe Kleider, ſie ſind der neidiſchen Nachbarin Zeugen, 
Daß die Wittwe nicht mehr einſam den Gatten beweint. 

Biſt du ohne Bedacht nicht oft bei Mondſchein gekommen, 
Grau, im dunkeln Sürtout, hinten gerundet das Haar? 

Haft du dir ſcherzend nicht ſelbſt die geiſtliche Maske gewählet? 
Soll's ein Prälate denn ſeyn! gut, der Prälate biſt du. 

In dem geiſtlichen Rom, kaum ſcheint es zu glauben, doch ſchwör' ich: 
Nie hat ein Geiſtlicher ſich meiner Umarmung gefreut. 

Arm war ich leider! und jung, und wohl bekannt den Verführern. 
Falconieri hat mir oft in die Augen gegafft, 
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Und ein Kuppler Albani's mich, mit gewichtigen Zetteln, 
Bald nach Oſtia, bald nach den vier Brunnen gelockt. 

Aber wer nicht kam, war das Mädchen. So hab' ich von Herzen 
Rothſtrumpf immer gehaßt und Violetſtrumpf dazu. 

Denn „ihr Mädchen bleibt am Ende doch die Betrognen,“ 
Sagte der Vater, wenn auch leichter die Mutter es nahm. 

Und ſo bin ich denn auch am Ende betrogen! Du zürneſt 
Nur zum Scheine mit mir, weil du zu fliehen gedenkſt. 

Geh! Ihr ſepd der Frauen nicht werth! Wir tragen die Kinder 
Unter dem Herzen, und ſo tragen die Treue wir auch; 

Aber ihr Männer, ihr ſchüttet mit eurer Kraft und Begierde 
Auch die Liebe zugleich in den Umarmungen aus!“ 

Alſo ſprach die Geliebte und nahm den Kleinen vom Stußhle, 
Drückt' ihn küſſend ans Herz, Thränen entquollen dem Blick. 

Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! 

Dunkel brennt das Feuer nur augenblicklich und dampfet, 
Wenn das Waſſer die Gluth ſtürzend und jählings verhüllt; 

Aber ſie reinigt ſich ſchnell, verjagt die trübenden Dämpfe, 
Neuer und mächtiger dringt leuchtende Flamme hinauf. 


VII. 


O wie fühl' ich in Rom mich ſo froh! gedenk' ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich ſenkte, 
Facb⸗ und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 

Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank. 
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Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aetbers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 

Sternhell glänzet die Nacht, fie klingt von weichen Geſängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 

Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaſt? 

Ach! hier lieg' ich, und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 

Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen; es faßte 
Hebe den Wandrer, und zog mich in die Hallen heran. 

Haſt du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergieb! Laß mir des Irrthums Gewinn! 

Deine Tochter Fortuna ſie auch! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Mädchen fie aus, wie es die Laune gebeut. 

Biſt du der wirthliche Gott? O dann ſo verſtoße den Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 

„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ — Vergieb mir; der hohe 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 

Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter, 
Ceſtius Mahl vorbei, leiſe zum Orcus hinab. 


VIII. 


Wenn du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 

Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt; ich glaub' es: 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 

Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Weinſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzückt. 


230 


IX. 


Herbſtlich leuchtet die Flamme vom ländlich gefelligen Herde, 
Kniſtert und glänzet, wie raſch! ſauſend vom Reiſig empor. 

Dieſen Abend erfreut ſie mich mehr; denn eb' noch zur Kohle 
Sich das Bündel verzehrt, unter die Aſche ſich neigt, 

Kommt mein liebliches Mädchen. Dann flammen Reiſig und Scheite, 
Und die erwärmete Nacht wird uns ein glänzendes Feſt. 

Morgen frühe geſchäftig verläßt ſie das Lager der Liebe, 
Weckt aus der Aſche behend Flammen aufs neue hervor. 

Denn vor andern verlieh der Schmeichlerin Amor die Gabe, 
Freude zu wecken, die kaum ſtill wie zu Aſche verſank. 


Alexander und Cäſar und Heinrich und Friedrich, die Großen, 
Gäben die Hälfte mir gern ihres erworbenen Ruhms, 

Könnt' ich auf Eine Nacht dieß Lager Jedem vergönnen; 
Aber die Armen, fie hält ſtrenge des Orcus Gewalt. 

Freue dich alſo, Lebend'ger, der lieberwärmeten Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 


XI. 


Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knospen der Roſe dazu, 

Und er thut es getroſt. Der Künſtler freuet ſich ſeiner 
Werkſtatt, wenn ſie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 

Jupiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt fie; 
Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das lockige Haupt; 
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Trocken ſchauet Minerva herab, und Hermes, der Leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 

Aber nach Bacchus, dem Weichen, dem Träumenden, hebet Cythere 
Blicke ſüßer Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 

Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ſtehn? 


XII. 


Höreſt du, Liebchen, das muntre Geſchrei den Flaminiſchen Weg her? 
Schnitter ſind es; ſie ziehen wieder nach Hauſe zurück, 
Weit hinweg. Sie haben des Römers Ernte vollendet, 
Der für Ceres den Kranz ſelber zu flechten verſchmäht. 
Keine Feſte ſind mehr der großen Göttin gewidmet, 
Die ſtatt Eicheln, zur Koſt goldenen Weizen verlieh. 
Laß uns beide das Feſt im Stillen freudig begeben! 
Sind zwei Liebende doch ſich ein verſammeltes Volk. 
Haft du wobl je gehört von jener myſtiſchen Feier, 
Die von Eleuſis hieher frühe dem Sieger gefolgt? 
Griechen ſtifteten ſie, und immer riefen nur Griechen, 
Selbſt in den Mauern Roms: „Kommt zur geheiligten Nacht!“ 
Fern entwich der Profane; da bebte der wartende Neuling, 
Den ein weißes Gewand, Zeichen der Reinheit, umgab. 
Wunderlich irrte darauf der Eingeführte durch Kreiſe 
Seltner Geſtalten; im Traum ſchien er zu wallen: denn hier 
Wanden ſich Schlangen am Boden umher, verſchloſſene Käſtchen, 
Reich mit Aehren umkränzt, trugen hier Mädchen vorbei, 
Vielbedeutend gebärdeten ſich die Prieſter, und ſummten, 
Ungeduldig und bang harrte der Lehrling auf Licht. 


1 


232 


Erſt nach mancherlei Proben und Prüfungen ward ihm enthüllet 
Was der geheiligte Kreis ſeltſam in Bildern verbarg. 
Und was war das Geheimniß! als daß Demeter, die Große, 
Sich gefällig einmal auch einem Helden bequemt, 
Als ſie dem Jaſion einſt, dem rüſtigen König der Kreter, 
Ihres unſterblichen Leib's holdes Verborgne gegönnt. 
Da war Kreta beglückt! das Hochzeitbette der Göttin 
Schwoll von Aehren, und reich drückte den Acker die Saat. 
Aber die übrige Welt verſchmachtete; denn es verſäumte 
Ueber der Liebe Genuß Ceres den ſchönen Beruf. 
Voll Erſtaunen vernahm der Eingeweihte das Mährchen, 
Winkt der Liebſten — Verſtehſt du nun, Geliebte den Wink? 
Jene buſchige Myrte beſchattet ein heiliges Plätzchen! 
Unſre Zufriedenheit bringt keine Gefährde der Welt. 


XIII. 


Amor bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut iſt betrogen! 
Heuchelnd kam er zu mir: „Dießmal nur traue mir noch. 
Redlich mein' ich's mit dir, du haſt dein Leben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich es wohl, meiner Verehrung geweiht. 
Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefolget; ich möchte 

Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 
Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bewirthet iſt er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Trümmern alter Gebäude, 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheiligten Raum. 
Du verehrteſt noch mehr die werthen Reſte des Bildens 
Einziger Künſtler, die ſtets ich in der Werkſtatt beſucht. 


233 


Dieſe Geftalten, ich formte fie ſelbſt! Verzeih mir, ich prahle 
Dießmal nicht; du geſtehſt, was ich dir ſage, fey wahr. 
Nun du mir läſſiger dienſt, wo ſind die ſchönen Geſtalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Erfindungen hin? 
Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule der Griechen 
Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die Jahre nicht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung, und liebe die Jungen. 
Altklug lieb' ich dich nicht! Mutter! Begreife mich wohl! 
War das Antike doch neu, da jene Glücklichen lebten! 
Lebe glücklich, und ſo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn ber? Ich muß dir ihn geben 
Und den höheren Styl lehret die Liebe dich nur.“ 
Alſo ſprach der Sophiſt. Wer widerſpräch ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. — 
Nun, verrätheriſch hält er ſein Wort, giebt Stoff zu Geſängen, 
Ach! und raubt mir die Zeit, Kraft und Beſinnung zugleich; 
Blick und Händedruck, und Küſſe, gemüthliche Worte, 
Sylben köſtlichen Sinns wechſelt ein liebendes Paar. 
Da wird Lispeln Geſchwätz, wird Stottern liebliche Rede: 
Solch ein Hymnus verhallt ohne proſodiſches Maaß. 
Dich, Aurora, wie kannt' ich dich ſonſt als Freundin der Muſen! 
Hat, Aurora, dich auch Amor, der Loſe, verführt? 
Du erſcheineſt mir nun als ſeine Freundin, und weckeſt 
Mich an ſeinem Altar wieder zum feſtlichen Tag. 
Find' ich die Fülle der Locken an meinem Buſen! das Köpfchen 
Ruhet und drucket den Arm, der ſich dem Halſe bequemt. 
Welch ein freudig Erwachen erhieltet ihr, ruhige Stunden, 
Mir das Denkmal der Luſt, die in den Schlaf uns gewiegt! — 
Sie bewegt ſich im Schlummer, und finft auf die Breite des 
Lagers 
Weggewendet; und doch läßt ſie mir Hand noch in Hand. 
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Herzliche Liebe verbindet uns ſtets und treues Verlangen, 
Und den Wechſel behielt nur die Begierde ſich vor. 
Einen Druck der Hand, ich febe die himmliſchen Augen 
Wieder offen. — O nein! laßt auf der Bildung mich ruhn! 
Bleibt geſchloſſen! Ihr macht mich verwirrt und trunken, ihr raubet 
Mir den ſtillen Genuß reiner Betrachtung zu früh. 
Dieſe Formen wie groß! wie edel gewendet die Glieder! 
Schlief Ariadne ſo ſchön; Theſeus, du konnteſt entfliehn? 
Dieſen Lippen ein einziger Kuß! O Theſeus, nun ſcheide! 
Blick' ihr ins Auge! ſie wacht! — Ewig nun hält ſie dich feſt. 


XIV. 

Zünde mir Licht an, Knabe! — „Noch iſt es hell. Ihr verzehret 
Oel und Docht nur umſonſt. Schließet die Läden doch nicht! 
Hinter die Häuſer entwich, nicht hinter den Berg, uns die Sonne! 
Ein halb Stündchen noch währts bis zum Geläute der Nacht.“ 
Unglückſeliger! geh und gehorch'! Mein Mädchen erwart' ich; 
Tröſte mich, Lämpchen, indeß, lieblicher Bote der Nacht! 


XV. 

Cäſarn wär' ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine geſchleppt! 

Denn mir bleiben weit mehr die Nebel des traurigen Nordens, 
Als ein geſchäftiges Volk ſüdlicher Flöhe verhaßt. 

Und noch ſchöner von heut an ſeyd mir gegrüßt, ihr Schenken, 
Oſterieen, wie euch ſchicklich der Römer benennt; 

Denn ihr zeigtet mir heute die Liebſte begleitet vom Oheim, 
Den die Gute ſo oft, mich zu beſitzen, betrügt. 

Hier ſtand unſer Tiſch, den Deutſche vertraulich umgaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Nlatz, 
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Rückte vielmals die Bank, und wußt' es artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, völlig den Nacken gewann. 
Lauter ſprach ſie, als hier die Römerin pfleget, eredenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Wein floß über den Tiſch, und ſie mit zierlichem Finger, 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreiſe der Feuchtigkeit hin. 
Meinen Namen verſchlang ſie dem ihrigen; immer begierig 
Schaut' ich dem Fingerchen nach, und ſie bemerkte mich wohl. 
Endlich zog ſie behende das Zeichen der römiſchen Fünfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und ſobald ich's geſehn, 
Schlang ſie Kreiſe durch Kreiſe; die Lettern und Ziffern zu 
löſchen; 
Aber die köſtliche Vier blieb mir ins Auge geprägt. 
Stumm war ich ſitzen geblieben, und biß die glühende Lippe, 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus Begierde mir wund. 
Erſt noch ſo lange bis Nacht! dann noch vier Stunden zu warten! 
Hohe Sonne, du weilſt und du beſchaueſt dein Rom! 
Größeres ſaheſt du nichts und wirſt nichts Größeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Horaz in der Entzückung verſprach. 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blicke 
Von dem Siebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe verkürze die herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blick ſelig der Maler genießt; 
Glühend blicke noch ſchnell zu dieſen hohen Fagaden, 
Kuppeln und Säulen zuletzt, und Obelisken herauf; 
Stürze dich eilig ins Meer, um morgen früher zu ſehen, 
Was Jahrhunderte ſchon göttliche Luſt dir gewährt: 
Dieſe feuchten mit Rohr ſo lange bewachſ'nen Geſtade, 
Dieſe mit Bäumen und Buſch düſter beſchatteten Höhn. 
Wenig Hütten zeigten ſie erſt; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Volk glücklicher Räuber belebt. 
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Alles ſchleppten fie drauf an dieſe Stätte zufammen ; 
Kaum war das übrige Rund deiner Betrachtung noch werth. 
Sahſt eine Welt hier entſtehn, ſahſt dann eine Welt hier in Trümmern, 
Aus den Trümmern aufs neu faſt eine größere Welt! 
Daß ich dieſe noch lange, von dir beleuchtet erblicke, 
Spinne die Parze mir klug lang ſam den Faden herab; 
Aber ſie eile herbei, die ſchön bezeichnete Stunde! — 
Glücklich! Hör' ich ſie ſchon? Nein; doch ich höre ſchon Drei. 
So, ihr lieben Muſen, betrogt ihr wieder die Länge 
Dieſer Weile, die mich von der Geliebten getrennt. 
Lebet wohl! Nun eil' ich, und fürcht' euch nicht zu beleid'gen; 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt Amorn doch immer den Rang. 


XVI. 


„Warum biſt du, Geliebter, nicht heute zur Vigne gekommen? 
Einſam, wie ich verſprach, wartet' ich oben auf dich.“ — 

Beſte, ſchon war ich hinein: da ſah ich zum Glücke den Oheim 
Neben den Stöcken, bemüht hin ſich und her ſich zu drehn. 

Schleichend eilt' ich hinaus! — „O, welch ein Irrthum ergriff dich! 
Eine Scheuche nur war's, was dich vertrieb! Die Geſtalt 

Flickten wir emſig zuſammen aus alten Kleidern und Rohren; 
Emſig half ich daran, ſelbſt mir zu ſchaden bemüht. 

Nun, des Alten Wunſch iſt erfüllt; den loſeſten Vogel 
Scheucht' er heute, der ihm Gärtchen und Nichte beſtiehlt.“ 


XVII. 


Manche Töne ſind mir Verdruß, doch bleibet am meiſten 
Hundegebell mir verhaßt; kläffend zerreißt es mein Ohr. 
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Einen Hund nur hör' ich fehr oft mit ſrohem Behagen 
Bellend kläffen, den Hund, den ſich der Nachbar erzog. 

Denn er bellte mir einſt mein Mädchen an, da ſie ſich heimlich 
Zu mir ſtahl, und verrieth unſer Geheimniß beinah. 

Jetzo, hör' ich ihn bellen, ſo denk' ich nur immer: ſie kommt wohl! 
Oder ich denke der Zeit da die Erwartete kam. 


XVIII. 


Eines iſt mir verdrießlich vor allen Dingen, ein andres 
Bleibt mir abſcheulich, empört jegliche Faſer in mir; 
Nur der bloße Gedanke. Ich will es euch, Freunde, geſtehen: 
Gar verdrießlich iſt mir einſam das Lager zu Nacht. 
Aber ganz abſcheulich iſt's, auf dem Wege der Liebe 
Schlangen zu fürchten, und Gift unter den Roſen der Luſt, 
Wenn im ſchönſten Moment der hin ſich gebenden Freude 
Deinem ſinkenden Haupt lispelnde Sorge ſich naht. 
Darum macht Fauſtine mein Glück; ſie theilet das Lager 
Gerne mit mir, und bewahrt Treue dem Treuen genau. 
Reizendes Hinderniß will die raſche Jugend; ich liebe, 
Mich des verſicherten Guts lange bequem zu erfreun. 
Welche Seligkeit iſt's! wir wechſeln ſichere Küſſe, 
Athem und Leben getroſt ſaugen und flößen wir ein. 
So erfreuen wir uns der langen Nächte, wir lauſchen, 
Buſen an Buſen gedrängt, Stürmen und Regen und Guß. 
Und ſo dämmert der Morgen heran; es bringen die Stunden 
Neue Blumen herbei, ſchmücken uns feſtlich den Tag. 
Gönnet mir, o Quiriten! das Glück, und Jedem gewähre 
Aller Güter der Welt erſtes und letztes der Gott! 
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XIX. 
Schwer erhalten wir uns den guten Namen, denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, in Streit. 
Wißt auch ihr, woher es entſprang, daß Beide ſich haſſen? 
Alte Geſchichten find das, und ich erzähle fie wohl. 
Immer die mächtige Göttin, doch war ſie für die Geſellſchaft 
Unerträglich, denn gern führt ſie das herrſchende Wort; 
Und ſo war ſie von je, bei allen Göttergelagen, 
Mit der Stimme von Erz, Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte ſie einſt ſich übermüthig, ſie habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz ſich zum Sklaven gemacht. 
„Meinen Hercules führ' ich dereinſt, o Vater der Götter,“ 
Rief triumphirend ſie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Hercules iſt es nicht mehr, den dir Alkmene geboren; 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nach dem Olymp, ſo glaubſt du, er ſchaue nach deinen 
Mächtigen Knieen; vergieb! nur in den Aether nach mir 
Blickt der würdigſte Mann; nur mich zu verdienen durchſchreitet 
Leicht ſein mächtiger Fuß Bahnen, die keiner betrat; 
Aber auch ich begegn' ihm auf ſeinen Wegen, und preiſe 
Seinen Namen voraus, eh' er die That noch beginnt. 
Mich vermählſt du ihm einſt; der Amazonen Beſieger 
Werd' auch meiner, und ihn nenn' ich mit Freuden Gemahl!“ 
Alles ſchwieg; ſie mochten nicht gern die Prahlerin reizen: 
Denn ſie denkt ſich, erzürnt, leicht was Gehäſſiges aus. 
Amorn bemerkte ſie nicht: er ſchlich bei Seite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönſten Gewalt. 
Nun vermummt er ſein Paar; ihr hängt er die Bürde des Löwen 
Ueber die Schultern, und lehnt mübſam die Keule dazu. 
Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden ſträubende Haare, 
Reichet den Rocken der Fauſt, die ſich dem Scherze bequemt. 
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So vollendet er bald die nedifhe Gruppe; dann läuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten geſchehn! 
Nie hat Erd' und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn keines der Wunder erblickt.“ 
Alles eilte; ſie glaubten dem loſen Knaben, denn ernſtlich 
Hatt' er geſprochen; und auch Tama, ſie klieb nicht zurück. 
Wer ſich freute, den Mann fo tief erniedrigt zu ſeben, 
Denkt ihr! Juno. Es galt Amorn ein freundlich Geſicht. 
Fama daneben, wie ſtand ſie beſchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs lachte ſie nur: „Masken, ihr Götter, ſind das! 
Meinen Helden, ich kenn' ihn zu gut! Es haben Tragöden 
Uns zum Beſten!“ Doch bald ſah ſie mit Schmerzen, er war's! — 
Nicht den tauſendſten Theil verdroß es Vulcanen, ſein Weibchen 
Mit dem rüſtigen Freund unter den Maſchen zu ſehn, 
Als das verſtändige Netz im rechten Moment ſie umfaßte, 
Raſch die Verſchlungnen umſchlang, ſeſt die Genießenden hielt. 
Wie ſich die Jünglinge freuten! Mercur und Bacchus! ſie beide 
Mußten geſtehn: es ſey, über dem Buſen zu ruhn 
Dieſes herrlichen Weibes, ein ſchöner Gedanke. Sie baten: 
Löſe, Vulcan, ſie noch nicht! Laß ſie noch einmal beſehn. 
Und der Alte war ſo Hahnrei, und hielt ſie nur feſter. — 
Aber Fama, ſie floh raſch und voll Grimmes davon. 
Seit der Zeit iſt zwiſchen den Zweien der Fehde nicht Stillſtand; 
Wie ſie ſich Helden erwählt, gleich iſt der Knabe darnach. 
Wer fie am höchften verehrt, den weiß er am beſten zu faſſen, 
Und den Sittlichſten greift er am gefährlichſten an. 
Will ihm Einer entgehn, den bringt er vom Schlimmen ins 
Schlimmſte. 
Mädchen bietet er an; wer ſie ihm thöricht verſchmäht, 
Muß erſt grimmige Pfeile von ſeinem Bogen erdulden; 
Mann erhitzt er auf Mann, treibt die Begierden auf's Thier. 
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Wer ſich feiner ſchämt, der muß erft leiden; dem Heuchler 
Streut er bittern Genuß unter Verbrechen und Noth. 

Aber auch fie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und Ohren; 
Sieht ſie ihn einmal bei dir, gleich iſt ſie feindlich geſinnt, 
Schreckt dich mit ernſtem Blick, verachtenden Mienen, und heftig 
Strenge verruft ſie das Haus, das er gewöhnlich beſucht. 
Und ſo geht es auch mir: ſchon leid' ich ein wenig; die Göttin 
Eiferſüchtig, ſie forſcht meinem Geheimniſſe nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz: ich ſchweig' und verehre; 

Denn der Könige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 


XX. 

Zieret Stärke den Mann und freies muthiges Weſen, 

O! ſo ziemet ihm faſt tiefes Geheimniß noch mehr. 
Städtebezwingerin, du Verſchwiegenheit! Fürſtin der Völker! 

Theure Göttin, die mich ſicher durchs Leben geführt, 
Welches Schickſal erfahr' ich! Es löſet ſcherzend die Muſe, 

Amor löſet, der Schalk, mir den verſchloſſenen Mund. 
Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Könige Schande verbergen! 

Weder die Krone bedeckt, weder ein phrygiſcher Bund 
Midas verlängertes Ohr; der nächſte Diener entdeckt es, 

Und ihm ängſtet und drückt gleich das Geheimniß die Bruſt. 
In die Erde vergrüb' er es gern, um ſich zu erleichtern: 

Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht; 

Rohre ſprießen hervor, und lauſchen und lispeln im Winde: 
Midas! Midas, der Fürſt, trägt ein verlängertes Ohr! 
Schwerer wird es nun mir, ein ſchönes Geheimniß zu wahren 
Ach, den Lippen entquillt Fülle des Herzens ſo leicht! 
Keiner Freundin darf ich's vertraun: ſie möchte mich ſchelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 
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Mein Entzücken dem Hain, dem ſchallenden Felſen zu fagen, 

Bin ich endlich nicht jung, bin ich nicht einſam genug. 
Dir, Hexameter, dir, Pentameter, fey es vertrauet, 

Wie ſie des Tags mich erfreut, wie ſie des Nachts mich beglückt. 
Sie, von vielen Männern geſucht, vermeidet die Schlingen, 

Die ihr der Kühnere frech, heimlich der Liſtige legt; 

Klug und zierlich ſchlüpft ſie vorbei, und kennet die Wege, 
Wo fie der Liebſte gewiß lauſchend begierig empfängt. 
Zaudre, Luna, ſie kommt! damit ſie der Nachbar nicht ſehe; 

Rauſche, Lüftchen, im Laub! Niemand vernehme den Tritt. 
Und ihr, wachſet und blüht, geliebte Lieder, und wieget 
Euch im leiſeſten Hauch lauer und liebender Luft, 
Und entdeckt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 
Eines glücklichen Paars ſchönes Geheimniß zuletzt. 


Goethe, ſämmitl. Werke. 1. 16 


Elegien. 


II. 


Wilder fo wie Reidenfchaften 
Mögen gern am Liede haften. 


Alexis und Dora. 


Ach! unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 
Alles deutet auf glückliche Fahrt: der rubige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht; 
Vorwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 
Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das Meer ſie 
Niederſinken, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 
Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, das deinen Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die Herzen 
Für einander, doch, ach! nun aneinander nicht mehr. 
Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verſchwindenden, auf. 
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Ach! nur im Augenblick, im letzten, ſtieg mir ein Leben, 
Unvermuthet in dir, wie von den Göttern, herab, 

Nur umſonſt verklärſt du mit deinem Lichte den Aether; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir iſt er verhaßt. 

In mich ſelber kehr' ich zurück; da will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, als ſie mir täglich erſchien. 

War es möglich, die Schönheit zu ſehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmliſche Reiz nicht auf dein ſtumpfes Gemüth? 

Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Räthſel, 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung ins Ohr. 

Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung, 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 

Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüth auf, 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 

Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt ſie zu ſpät mir 

hinweg! 

Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind, glücklich, vom Ufer ins Meer. 

Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 

Ja, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 

Oefter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und geſittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 

Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen; 
Und vom Brunnen, wie kühn! wiegte dein Haupt das Gefäß. 

Da erſchien dein Hals, erſchien dein Nacken vor allen, 
Und vor allen erſchien deiner Bewegungen Maaß. 

Oftmals hab' ich geſorgt, es möchte der Krug dir entſtürzen; 
Doch er hielt ſich ſtät auf dem geringelten Tuch. 


2⁴⁴ 


Schöne Nachbarin, ja, ſo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 
Jahre, ſo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häuſer, und nie hab' ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Fluth! Du lügſt nur den 
Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau iſt mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlich Haus, rief mich zum Strande hinab: 
Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde, ſo ſprach er, 
Und gelichtet, mit Kraft, trennt ſich der Anker vom Sand; 
Komm, Alexis, o komm! Da drückte der wackere Vater, 
Würdig, die ſegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurück! riefen ſie, glücklich und reich! 
Und ſo ſprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ſtehn 
Deines Gartens. Du lächelteſt mir und ſagteſt: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Geſellen der Fahrt? 
Fremde Küſten beſucheſt du nun, und köſtliche Waaren 
Handelſt du ein, und Schmuck reichen Matronen der Stadt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: ſo oft hab' ich die Zierde gewünſcht! 
Stehen war ich geblieben, und fragte, nach Weiſe des Kaufmanns 
Erſt nach Form und Gewicht deiner Beſtellung genau. 
Gar beſcheiden erwogſt du den Preis! da blickt' ich indeſſen 
Nach dem Halſe, des Schmucks unſerer Königin werth. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da ſagteſt du freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
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Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen; das Meer bringt 
Keine Früchte, ſie bringt jegliches Land nicht hervor, 
Und ſo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte geſchäftig, 
Und die goldene Laſt zog das geſchürzte Gewand. 
Oefters bat ich: es ſey nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand ſich ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
Schweigend beganneſt du nun geſchickt die Früchte zu ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entftellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward, und geziert, das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
Deinen Buſen fühlt' ich an meinem! Den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; tauſendmal küßt' ich den Hals. 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus beiterer Luft donnert' es dreimal; da floß 
Häufig die Thräne vom Aug' mir herab, du weinteſt, ich weinte, 
Und vor Jammer und Glück ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und biſt du nicht mein? 
Ewig! ſagteſt du leiſe. Da ſchienen unſere Thränen, 
Wie durch göttliche Luft, leiſe vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Alexis! Da blickte der ſuchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — Zu 
Schiffe 
Wie ich gekommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkener ſchien. 
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Und fo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, lispelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund! 
O ſo eile denn Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe ſie dir, locker gewunden, den Hals. 
Ferner ſchaff' ich noch Schmuck, den mannichfaltigſten; goldne 
Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Sapphir 
Stelle dem Hpacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen. 
O, wie den Bräutigam freut einzig zu ſchmücken die Braut! 
Seh' ich Perlen, ſo denk' ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild' in den Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; du ſollſt das Schönſte von Allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verſchafft dein Ge— 
liebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir auch. 
Feine wollene Decken mit Purpurſäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 
Köſtlicher Leinwand Stücke. Du ſitzeſt und näheſt und kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein Drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täuſchet mein Herz! O mäßiget, Götter, 
Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
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Aber auch fie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnpen Fackel, das Bellen der hölliſchen Hunde 
Schreckt den Verbrecher ſo, in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaßne Geſpenſt mich ſchreckt, das die Schöne von fern mir 
Zeiget: die Thüre ſteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein Anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ſtärkenden Honig auch ihm! 
Lockt ſie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O, macht mich, 
ihr Götter, 
Blind, verwiſchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ja, ein Mädchen iſt ſie! und die ſich geſchwinde dem Einen 
Giebt, ſie kehret ſich auch ſchnell zu dem Andern herum. 
Lache nicht dießmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere ſchrecklicher! Triff! — Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwankenden Wolken mir nach! Im nächtlichen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglücklichen Maſt! 
Streue die Planken umher, und gieb der tobenden Welle 
Dieſe Waaren, und mich gieb den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor geſchlagen; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch. 
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Der neue Pauſias und fein Blumenmädchen. 


Pauſias von Sicyon, der Maler, war als Jüngling in Glyceren, 
ſeine Mitbuͤrgerin, verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen ſehr 
erfinderiſchen Geiſt hatte. Sie wetteiferten mit einander, und er brachte 
die Nachahmung der Blumen zur größten Mannichfaltigkeit. Endlich 
malte er ſeine Geliebte, ſitzend, mit einem Kranze beſchäftigt. Dieſes 
Bild wurde für eins ſeiner beſten gehalten, und die Kranzwinderin oder 
Kranzhändlerin genannt, weil Glycere ſich auf dieſe Weiſe als ein armes 
Mädchen ernährt hatte. Lucius Lucullus kaufte eine Copie in Athen für 
zwei Talente. Plinius B. XXV. C. XI. 


Sie. 
Schütte die Blumen nur her, zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotiſches Bild holder Verwirrung du ſtreuſt! 
Er. 
Du erſcheineſt als Liebe, die Elemente zu knüpfen; 
Wie du ſie bindeſt, ſo wird nun erſt ein Leben daraus. 
Sie. 
Sanft berühre die Roſe, fie bleib’ im Körbchen verborgen; 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich' ich ſie dir. 
Er. 
Und ich thu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 
Sie. 
Reiche die Hpacinthe mir nun, und reiche die Nelke, 
Daß die frühe zugleich neben der ſpäteren ſey. 
Er. 
Laß im blumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schooß dir mit der lieblichen Schaar. 
Sie. 
Reiche den Faden mir erſt; dann ſollen die Gartenverwandten, 
Die ſich von ferne nur ſahn, neben einander ſich freun. 
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Er. 
Was bewundr' ich zuerſt? was zuletzt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 
Sie. 
Gieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu mildern; 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 
Er. 
Sage, was wählſt du ſo lange bei dieſem Strauße? Gewiß iſt 
Dieſer jemand geweiht, den du beſonders bedenkſt. 
Sie. 
Hundert Sträuße vertheil' ich des Tags, und Kränze die Menge; 
Aber den ſchönſten doch bring' ich am Abende dir. g 
Er. 
Ach! wie wäre der Maler beglückt, der dieſe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerſt! 
Sie. 
Aber doch mäßig beglückt iſt der, mich dünkt, der am Boden 
Hier ſitzt, dem ich den Kuß reichend noch glücklicher bin. 
Er. 
Ach, Geliebte, noch Einen! Die neidiſchen Lüfte des Morgens 
Nahmen den erſten ſogleich mir von den Lippen hinweg. 
Wie. 

Wie der Frühling die Blumen mir giebt, ſo geb' ich die Küſſe 
Gern dem Geliebten; und hier ſey mit dem Kuſſe der Kranz! 
Er. 

Hätt' ich das hohe Talent des Pauſias glücklich empfangen: 
Nachzubilden den Kranz wär' ein Geſchäfte des Tags! 
Sie. 
Schön iſt er wirklich. Sieh' ihn nur an! Es wechſeln die ſchönſten 
Kinder Florens um ihn, bunt und gefällig, den Tanz. 
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Er. 
In die Kelche verſenkt' ich mich dann, und erſchöpfte den ſüßen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 
Sie. 
Und ſo fänd' ich am Abend noch friſch den gebundenen Kranz hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 
Er. 
Ach, wie fühl' ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
Feſt zu halten das Glück, das mir die Augen verſengt! 
Sie. 5 
Unzufriedener Mann! Du biſt ein Dichter, und neideſt 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 
N 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 
Sie. 
Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: ich liebe! 
Nur dich lieb' ich, mein Freund! lebe für dich nur allein! 
Er. 
Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins Ohr. 
Sie. 
Viel vermögen ſie Beide; doch bleibt die Syrache des Kuſſes, 
Mit der Sprache des Blicks, nur den Verliebten geſchenkt. 
Er. 
Du vereinigeſt Alles; du dichteſt und maleſt mit Blumen: 
Florens Kinder ſind dir Farben und Worte zugleich. 
Sie. 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand ſich des Mädchens 
Jeden Morgen; die Pracht welkt vor dem Abende ſchon. 


Auch fo geben die Götter vergängliche Gaben, und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 
Sie. 
Hat dir doch kein Strauß, kein Kranz des Tages gefehlet, 
Seit dem erſten, der dich mir ſo von Herzen verband. 
Er. 
Ja, noch hängt er zu Hauſe, der erſte Kranz, in der Kammer, 
Welchen du mir, den Schmaus lieblich umwandelnd, gereicht. 
Sie. 
Da ich den Becher dir kränzte, die Roſenknospe hineinftel, 
Und du trankeſt, und riefſt: Mädchen, die Blumen ſind Gift! 
Er. 
Und dagegen du ſagteſt: ſie find voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
Sie. 
Und der rohe Timanth ergriff mich, und ſagte: die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniſſe wohl? 
Er. 
Und du wandteſt dich weg, und wollteſt fliehen; es ſtürzten, 
Vor dem täppiſchen Mann, Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 
Und du riefft ihm gebietend: das Mädchen laß nur! die Sträuße, 
So wie das Mädchen ſelbſt, ſind für den feineren Sinn. 
Er. 
Aber feſter hielt er dich nur; es grinſ'te der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Nacken herab. 
Sie. 
Und du warfſt in begeiſterter Wuth den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoſſen, erklang. 
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Er. 
Wein und Zorn verblendeten mich; doch ſah ich den weißen 
Nacken, die herrliche Bruſt, die du bedeckteſt, im Blick. 
Ste 
Welch ein Getümmel ward und ein Aufftand ! Purpurn das Blut lief, 
Mit dem Weine vermiſcht, gräulich dem Gegner vom Haupt. 
Er. 
Dich nur ſah ich, nur dich am Boden knieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hieltſt das Gewand du hinauf. 
Sie. 
Ach da flogen die Teller nach dir! Ich ſorgte, den edeln 
Fremdling träfe der Wurf kreiſend geſchlungnen Metalls. 
Er. 
Und doch ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz ſammelteſt unter dem Stuhl. 
Sie. 
Schützend trateſt du vor, daß nicht mich verletzte der Zufall, 
Oder der zornige Wirth, weil ich das Mahl ihm geſtört. 
Er. 
Ja, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 
Sie. 
Ruhe gebot der Wirth und ſinnige Freunde. Da ſchlüpft' ich 
Sachte hinaus; nach dir wendet' ich immer den Blick. 
Er. 
Ach, du warſt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich in allen 
Winkeln des Hauſes herum, ſo wie auf Straßen und Markt. 
Sie 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbeſcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Mährchen des Tags. 
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Er. 
Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteſt mir, aber du ſehlteſt der Stadt. 
Sie. 
Stille ſaß ich zu Hauſe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Roſe, ſo auch dorrte die Nelke dahin. 
Er. 
Mancher Jüngling ſprach auf dem Platz: da liegen die Blumen! 
Aber die Liebliche fehlt, die ſie verbände zum Kranz. 
Sie. 
Kränze band ich indeffen zu Hauſ', und ließ fie verwelken. 
Siehſt du? da hangen ſie noch, neben dem Herde, für dich. 
Er. 
Auch ſo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich vergaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 
Abends betrachtet' ich mir die welkenden, ſaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach Farbe verloſch. 
Er. 
Irrend ging ich umher, und fragte nach deiner Behauſung; 
Keiner der Eitelſten ſelbſt konnte mir geben Beſcheid. 
ER: 
Keiner hat je mich beſucht, und Keiner weiß die entlegne 
Wohnung; die Größe der Stadt birget die Aermere leicht. 
Er. 
Irrend lief ich umher und flehte zur ſpäbenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr ſcheinſt! 
Sie. 
Große Götter hörten dich nicht; doch Penia hört' es. 
Endlich trieb die Noth nach dem Gewerbe mich aus. 


Er. 
Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu ſuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechſelnde Pfeile getauſcht? 


Sie. 
Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich ſah dich! 
Er. 
Und es hielt das Gedräng' keines der Liebenden auf. 
Sie. 
Schnell wir theilten das Volk, wir kamen zuſammen, du ſtandeſt, 
Er. 
Und du ſtandeſt vor mir, ja! und wir waren allein, 
Sie. 
Mitten unter den Menſchen! ſie ſchienen nur Sträucher und Bäume, 
Er. 
Und mir ſchien ihr Getöſ' nur ein Gerieſel des Quells. 
Sie. 


Immer allein find Liebende ſich in der größten Verſammlung; 
Aber ſind ſie zu zwei'n, ſtellt auch der Dritte ſich ein. 
Er. 
Amor, ja! er ſchmückt ſich mit dieſen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schooße den Reſt! 
Sie. 
Nun ich ſchüttle fie weg, die ſchönen. In deiner Umarmung, 
Lieber, geht mir auch heut wieder die Sonne nur auf. 
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Euphroſyne. 


Auch von des höchſten Gebirgs beeisten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 

Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der, am toſenden Strom, auf zu der Hütte ſich ſehnt, 

Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen hirtlichen Wohnung, 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 

Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute, 
Segnend, kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 

Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber, 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 

Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 

Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem Wunder! 
Wird der roſige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 

Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund, ſelbſt in dem grauſen Geklüft? 

Schöne Göttin! enthülle dich mir, und täuſche verſchwindend, 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth. 

Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlichen Namen, wo nicht: rege bedeutend mich auf, 

Daß ich fühle, welche du ſeyſt von den ewigen Töchtern 
Zeus, und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig im Lied. 

„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 

Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd entſchwang ſich 
Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 

Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben, und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 
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Ja, ſchon ſagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die Thräne: 
Euphroſyne, fie iſt noch von dem Freunde gekannt. 

Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf; 

Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch einmal 
Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden zurück. 

Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 

Laß mich der Stunde gedenken, und jedes kleineren Umſtands. 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, dieſen vereilenden Werth! 

Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen; 
Macht die Liebe, die Kunſt, jegliches Kleine doch groß. 

Denkſt du der Stunde noch wohl, wie, auf dem Breter - Gerüfte. 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 

Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich Arthur, 
Und belebteſt in mir brittiſches Dichter-Gebild, 

Drohteſt mit grimmiger Gluth den armen Augen, und wandteſt 
Selbſt den thränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 

Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 

Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich von 

dannen, 

Und ich heuchelte lang“, dir an dem Buſen, den Tod.“ 

Endlich ſchlug die Augen ich auf, und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 

Kindlich ſtrebt' ich empor, und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund. 

Fragte: warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab' ich gefehlet, 
O! ſo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt. 
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Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und Alles und Jedes 
Wiederhol' ich ſo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt. 

Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 

Nein! mein liebliches Kind, ſo riefſt du, Alles und Jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der Stadt. 

Rühre ſie alle, wie mich du gerührt, und es fließen, zum Beifall, 
Dir von dem trockenſten Aug’ herrliche Thränen herab. 

Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im Arm 

dich 

Hält, den ſelber der Schein früherer Leiche geſchreckt. 

Ach, Natur, wie ſicher und groß in Allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz, 

Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 

Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer, 
Aus der bewölkten Kluft, ſchäumend und brauſend hinab. 

Fichten grünen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen, im Winter ſchon, heimliche Knospen am Zweig. 

Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch über des Menſchen 
Leben, dem köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes Loos. 

Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft; 

Nicht der Jüngere ſchließt dem Aelteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 

Oefter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage; 
Hülflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 

Steht ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloßen geſtreckt. 

Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verſtellt über die Arme mir bingſt; 
Goethe, ſaͤmmtl. Werke. I. 17 
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Aber freudig feh’ ich dich mir, in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſ't zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 
Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde, bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens, die Kunſt. 
Sey mir lange zur Luſt, und eh' mein Auge ſich ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn. — 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde! 
Deutend entwickelt' ich mich an dem erhabenen Wort. 
O wie ſprach ich ſo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 
O wie bildet' ich mich an deinen Augen, und ſuchte 
Dich im tiefen Gedräng' ſtaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirft du nun ſeyn, und ſtehn, und nimmer bewegt 
ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmſt ſie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, ſo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn; es werden dir Andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn Eine dir jemals 
Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet, 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt; 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer ſie bringt; 
Guter! dann gedenkeſt du mein, und rufeſt auch ſpät noch: 
Euphroſyne, fie ift wieder erſtanden vor mir! 
Vieles ſagt' ich noch gern; doch, ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte; mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
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Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umber in Perſephoneia's 
Reiche, maſſenweiſ', Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret' ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt ſie mich dann, und nennt mich; es winken die 
hohen 
Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh herunter Geſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 
Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 
Und Polyrena, trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, 
Seb' ich als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und ſeine Geſänge, 
Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ 
Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer bewegten, 
Trat der herrliche Gott Hermes gelaſſen hervor, 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken, im Zug, beide Geſtalten vor mir. 
Tiefer liegt die Nacht um mich her; die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 


260 


Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 
Und ein mooſiger Fels ſtützet den Sinkenden nur. 

Wehmuth reißt durch die Saiten der Bruſt; die nächtlichen Thränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 


Das Wiederſehn. 


Er. 


Süße Freundin, noch Einen, nur Einen Kuß noch gewähre 
Dieſen Lippen! Warum biſt du mir beute ſo karg? 

Geſtern blühte wie beute der Baum; wir wechſelten Küſſe 
Tauſendfältig; dem Schwarm Bienen verglichſt du ſie ja, 

Wie ſie den Blüthen ſich nahn und ſaugen, ſchweben und wieder 
Saugen, und lieblicher Ton ſüßen Genuſſes erſchallt. 

Alle noch üben das holde Geſchäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergeflohn, eh' ſich die Blüthe zerſtreut? 


Sie. 

Träume, lieblicher Freund, nur immer! rede von geſtern! 
Gerne hör' ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 

Geſtern, ſagſt du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches Geſtern; 
Worte verklangen im Wort, Küſſe verdrängten den Kuß. 

Schmerzlich war's zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 
Nacht von geſtern auf heut, die den Getrennten gebot. 

Doch der Morgen kehret zurück. Ach! daß mir indeſſen 
Zehnmal, leider! der Baum Blüthen und Früchte gebracht! 
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Amyntas. 


Nikias, trefflicher Mann, du Arzt des Leibs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr; aber dein Mittel iſt hart. 
Ach! mir ſchwanden die Kräfte dahin, dem Rathe zu folgen; 
Ja, und es ſcheinet der Freund ſchon mir ein Gegner zu fepn. 
Widerlegen kann ich dich nicht; ich ſage mir Alles, 
Sage das härtere Wort, das du verſchweigeſt, mir auch. 
Aber ach! das Waſſer entſtürzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſänge nicht auf. 
Naſ't nicht unaufhaltſam der Sturm? und wälzet die Sonne 
Sich, von dem Gipfel des Tags, nicht in die Wellen hinab? 
Und ſo ſpricht mir rings die Natur: auch du biſt, Ampntas, 
Unter das ſtrenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich geſtern ein Baum, dort an dem Bache, gelehrt. 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der ſonſt ſo beladne; 
Sieh, der Epheu iſt Schuld, der ihn gewaltig umgiebt. 
Und ich faßte das Meſſer, das krummgebogene, ſcharfe, 
Trennte ſchneidend, und riß Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich ſchauderte gleich, als, tief erſeufzend und kläglich, 
Aus den Wipfeln zu mir lispelnde Klage ſich goß: 
O verletze mich nicht! den treuen Gartengenoſſen, 
Dem du, als Knabe, ſo früh, manche Genüſſe verdankt. 
O verletze mich nicht! du reißeſt mit dieſem Geflechte, 
Das du gewaltig zerſtörſt, grauſam das Leben mir aus. 
Hab' ich nicht ſelbſt ſie genährt, und ſanft ſie herauf mir erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Soll ich nicht lieben die Pflanze, die meiner einzig bedürftig 
Still mit begieriger Kraft mir um die Seite ſich ſchlingt? 
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Tauſend Ranken wurzelten an, mit tauſend und tauſend 
Faſern ſenket ſie feſt mir in das Leben ſich ein. 

Nahrung nimmt ſie von mir; was ich bedürfte, genießt ſie, 
Und fo ſaugt ſie das Mark, ſauget die Seele mir aus. 

Nur vergebens nähr' ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Sendet lebendigen Safts, ach! nur die Hälfte hinauf. 

Denn der gefährliche Gaſt, der geliebteſte, maßet behende 
Unterweges die Kraft herbſtlicher Früchte ſich an. 

Nichts gelangt zur Krone hinauf; die äußerſten Wipfel 
Dorren, es dorret der Aſt über dem Bache ſchon hin. 

Ja, die Verrätherin iſt's! ſie ſchmeichelt mir Leben und Güter, 
Schmeichelt die ſtrebende Kraft, ſchmeichelt die Hoffnung mir ab. 

Sie nur fühl' ich, nur ſie, die umſchlingende, freue der Feſſeln, 
Freue des tödtenden Schmucks, fremder Umlaubung mich nur. 

Halte das Meſſer zurück! o Nikias, ſchone den Armen, 
Der ſich in liebender Luſt, willig gezwungen, verzehrt! 

Süß iſt jede Verſchwendung; o, laß mich der ſchönſten genießen! 
Wer ſich der Liebe vertraut, hält er ſein Leben zu Rath? 


Hermann und Dorothea. 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiſtert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne, geſellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe, 
Daß kein Name mich täuſcht, daß mich kein Dogma beſchränkt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menſchen, 
verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 
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Solcher Fehler, die du, o Muſe, fo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur ſieht er in mir. 
Ja, ſogar der Beſſere ſelbſt, gutmüthig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein: 
Denn du biſt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt, und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr: 
Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und Andre zu täuſchen; 
Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfniß das Haupt. 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 
Weiter grünen, und gieb einſt es dem Würdigern hin; 
Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 
Schüre die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen! 
Werfe der Knabe das Reis, ſpielend, geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte, herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem 
Einen? 
Doch Homeride zu ſeyn, auch nur als letzter, iſt ſchön. 
Darum höret das neuſte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen ſelber führ' ich euch zu, in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah der Natur, menſchlich der Menſch noch erzieht; 
Uns begleite des Dichters Geiſt, der ſeine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzücken, verband. 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, ſie führ' ich vorüber; 
Aber es ſiege der Muth in dem geſunden Geſchlecht. 
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Hab' ich euch Thränen ins Auge gelockt, und Luſt in die Seele 
Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 
Weiſe denn ſey das Geſpräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen hat das Geſchick nicht geprüft? 
Blicket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen; ſo laßt uns, 
Unſer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun. 


Epifteln. 


Gerne hätt' ich fortgefchrieben, 


Aber es iſt liegen blieben. 


Erſte Epiſtel. 


Jetzt da jeglicher lieſ't und viele Leſer das Buch nur 

Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 

Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltner Fertigkeit pfropfen, 

Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das Schreiben 
Schreibend die Menge vermehren und meine Meinung verkünden, 
Daß auch Andere wieder darüber meinen und immer 

So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 

Doch ſo fähret der Fiſcher dem hohen Meer zu, ſobald ihm 

Günſtig der Wind und der Morgen erſcheint; er treibt ſein Gewerbe, 
Wenn auch hundert Geſellen die blinkende Fläche durchkreuzen. 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menſchengeſchlechtes, 
Unſerer Deutſchen beſonders und ganz vorzüglich des nächſten 
Bürgers, und fürchteſt die Folgen gefährlicher Bücher; wir haben 
Leider oft ſie geſehen. Was ſollte man, oder was könnten 
Biedere Männer vereint, was könnten die Herrſcher bewirken? 
Ernſt und wichtig erſcheint mir die Frage, doch trifft ſie mich eben 
In vergnüglicher Stimmung. Im warmen heiteren Wetter 
Glänzet fruchtbar die Gegend, mir bringen liebliche Lüfte 

Ueber die wallende Fluth ſüß duftende Kühlung herüber, 

Und dem Heitern erſcheint die Welt auch heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 
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Was mein leichter Griffel entwirft, ift leicht zu verlöſchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindruck der Lettern, 
Die, ſo ſagt man, der Ewigkeit trotzen. Freilich an viele 
Spricht die gedruckte Columne; doch bald, wie jeder ſein Antlitz, 
Das er im Spiegel geſehen, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geſtempelt. 


Reden ſchwanken fo leicht herüber hinüber, wenn viele 
Sprechen und jeder nur ſich im eigenen Worte, ſogar auch 
Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt, das der Andere ſagte. 
Mit den Büchern iſt es nicht anders. Lieſ't doch nur jeder 
Aus dem Buch ſich heraus, und iſt er gewaltig, fo lieſ't er 
In das Buch ſich hinein, amalgamirt ſich das Fremde. 

Ganz vergebens ſtrebſt du daher durch Schriften des Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 
Aber beſtärken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 
Oder wär' er noch neu, in dieſes ihn tauchen und jenes. 


Sag' ich, wie ich es denke, ſo ſcheint durchaus mir: es bildet 
Nur das Leben den Mann und wenig bedeuten die Worte. 
Denn zwar hören wir gern, was unſre Meinung beſtätigt, 
Aber das Hören beſtimmt nicht die Meinung; was uns zuwider 
Wäre, glaubten wir wohl dem künſtlichen Redner; doch eilet 
Unſer befreites Gemüth, gewohnte Bahnen zu ſuchen. 
Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, fo mußt du 
Schmeicheln. Sprich du zum Volke, zu Fürſten und Königen, Allen 
Magſt du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erſcheinet, 
Was ſie wünſchen, und was ſie ſelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von Allen gehört, von Allen geleſen, 
Schmeichelt' er nicht dem Geiſte ſich ein, es ſey auch der Hörer, 
Wer er ſey, und klinget nicht immer im hohen Pallaſte, 
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In des Königes Zelt, die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 

Auf dem Markte ſich beſſer, da wo ſich der Bürger verſammelt? 
Dort ſieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es ſieht hier 
Sich der Bettler ſogar in ſeinen Lumpen veredelt. 


Alſo Hört! ich einmal, am wohlgepflafterten Ufer 
Jener Neptuniſchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen 
Göttlich verehrt, ein Mährchen erzählen. Im Kreiſe geſchloſſen, 
Drängte das horchende Volk ſich um den zerlumpten Rhapſoden. 
Einſt, ſo ſprach er, verſchlug mich der Sturm ans Ufer der Inſel, 
Die Utopien heißt. Ich weiß nicht, ob ſie ein Andrer 
Dieſer Geſellſchaft jemals betrat; ſie lieget im Meere 
Links von Hercules Säulen. Ich ward gar freundlich empfangen: 
In ein Gaſthaus führte man mich, woſelbſt ich das beſte 
Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
So verſtrich ein Monat geſchwind. Ich hatte des Kummers 
Völlig vergeſſen und jeglicher Noth; da fing ſich im Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit bekommen? Denn nichts enthielte der Seckel. 
Reiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 
Deſto mehr. Da wuchs mir die Angſt, ich konnte nicht länger 
Eſſen und ſorgen, und ſagte zuletzt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirth! Er aber mit finſterem Auge 
Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
Unbarmherzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah mich zu Tode geſchlagen. 
Eilend lief ich davon und ſuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirth, der ruhig erſchien und bedächtig verſetzte: 


Alſo müſſ' es Allen ergehn, die das heilige Gaſtrecht 
Unſerer Inſel verletzen und, unanſtändig und gottlos 
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Zeche verlangen vom Manne, der ſie doch höflich bewirthet. 
Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 

Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm nur 
Mir im Buſen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


Darauf ſagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge, 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 
Müſſet ihr euch erſt würdig beweiſen und tüchtig zum Bürger. 
Ach! verſetzt' ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So hab' ich auch keine Talente, 
Die den Menſchen bequemer ernähren; man hat mich im Spott nur 
Hans Ohnſorge genannt und mich von Hauſe vertrieben. 


O fo ſep uns gegrüßt! verſetzte der Richter; du ſollſt dich 
Oben ſetzen zu Tiſch, wenn ſich die Gemeine verſammelt, 
Sollſt im Rathe den Platz, den du verdieneſt, erhalten. 
Aber hüte dich wohl, daß nicht ein ſchändlicher Rückfall 
Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabſcheit 
Oder das Ruder bei dir im Hauſe finde, du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu ſitzen, die Arme geſchlungen 
Ueber dem ſchwellenden Bauch, zu hören luſtige Lieder 
Unſerer Sänger, zu ſehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeſt und ſchwöreſt. 


So erzählte der Mann und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden und alle wünſchten des Tages 
Solche Wirthe zu finden, ja ſolche Schläge zu dulden. 


271 


Zweite Epiſtel. 


Würdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir ſcheinen die Scherze 
Nicht am rechten Orte zu ſeyn: die Frage war ernſthaft, 
Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich, beim Himmel! 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 
Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: fo möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
Wie ſie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Hauſe, 
Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt macht. 


Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen ſind gut und machen ſich gerne 
Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel zum Keller, 
Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert die weiten Gewölbe bereichern. 
Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 
Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 
Dann betrachtet ſie oft des ſchäumenden Moſtes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 
Leicht die Oeffnung des Faſſes erreichen, trinkbar und belle 
Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 
Unermüdet iſt ſie alsdann zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich; da giebt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl, durch Sommer und Winter, 
Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr forget fie ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die ſchnatternden Enten zu füttern. 
Alles, was ihr die Jahrszeit giebt, das bringt ſie bei Zeiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speiſen 
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Klug zu wechſeln, und reift nur eben der Sommer die Früchte, 
Denkt fie an Vorrath ſchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 
Gährt ihr der kräftige Kohl, und reifen im Eſſig die Gurken; 
Aber die luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt ſie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglück, 

Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurückläßt. 
Immer iſt ſo das Mädchen beſchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu beglücken. 
Wünſcht ſie dann endlich zu leſen, ſo wählt ſie gewißlich ein Kochbuch, 
Deren Hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 


Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwerlich zur Wildniß, 
Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, verdammt iſt, 
Sondern in zierliche Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 
Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge ſo ſelbſt dir ein kleines gedrängtes 
Königreich und bevölk're dein Haus mit treuem Geſinde. 

Haſt du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ſtille 
Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 

Ruht im Jahre nicht leicht: denn noch ſo häuslich im Hauſe, 
Mögen ſie öffentlich gern als müßige Damen erſcheinen. 

Wie ſich das Nähen und Flicken vermehrt, das Waſchen und Bügeln, 
Hundertfältig ſeitdem in weißer arkadiſcher Hülle 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 
Gaſſen kehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal. 
Wahrlich! wären wir nur der Mädchen ein Dutzend im Hauſe 
Niemals wär' ich verlegen um Arbeit, ſie machen ſich Arbeit 
Selber genug, es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher geſendet. 


Epigera mme. 


Venedig 1790. 


Goethe, ſammil. Werke. 1. 


* 


Wie man Geld und Zeit verthan, 
Zeigt das Büchlein luſtig an. 


% 
Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 
Machen fie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausback 
Zwingt den heiſeren Ton wild aus dem ſchmetternden Horn. 
Cymbeln, Trommeln erklingen; wir ſehen und hören den Marmor. 
Flatternde Vögel! wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die Frucht! 
Euch verſcheuchet kein Lärm, noch weniger ſcheucht er den Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fackel erfreut. 
So überwältiget Fülle den Tod; und die Aſche da drinnen 
Scheint, im ſtillen Bezirk, noch ſich des Lebens zu freun. 
So umgebe denn ſpät den Sarkophagen des Dichters 
Dieſe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 
9 


Kaum an dem blaueren Himmel erblickt' ich die glänzende Sonne, 
Reich, vom Felſen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
Sah den emſigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Ueber die Wiege Virgil's kam mir ein laulicher Wind: 
Da geſellten die Muſen ſich gleich zum Freunde; wir pflogen 
Abgerißnes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 
3. 
Immer halt' ich die Liebſte begierig im Arme geſchloſſen, 
Immer drängt ſich mein Herz feſt an den Buſen ihr an, 
Immer lehnet mein Haupt an ihren Knieen, ich blicke 
Nach dem lieblichen Mund, ihr nach den Augen hinauf. 
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Weichling! ſchölte mich Einer, und fo verbringſt du die Tage? 
Ach, ich verbringe fie ſchlimm! Höre nur, wie mir geſchieht: 

Leider wend' ich den Rücken der einzigen Freude des Lebens; 
Schon den zwanzigſten Tag ſchleppt mich der Wagen dahin. 

Vetturine trotzen mir nun, es ſchmeichelt der Kämm'rer, 
Und der Bediente vom Platz ſinnet auf Lügen und Trug. 

Will ich ihnen entgehn, ſo faßt mich der Meiſter der Poſten, 
Poſtillone ſind Herrn, dann die Dogane dazu! 

„Ich verſtehe dich nicht! du widerſprichſt dir! du ſchieneſt 
Paradieſiſch zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglückt.“ 

Ach! ich verſtehe mich wohl: es iſt mein Körper auf Reiſen, 
Und es ruhet mein Geiſt ſtets der Geliebten im Schooß. 


4. 
Das iſt Italien, das ich verließ. Noch ſtäuben die Wege, 
Noch iſt der Fremde geprellt, ſtell' er ſich wie er auch will. 
Deutſche Redlichkeit ſuchſt du in allen Winkeln vergebens; 
Leben und Weben iſt hier, aber nicht Ordnung und Zucht; 
Jeder ſorgt nur für ſich, mißtrauet dem Andern, iſt eitel, 
Und die Meiſter des Staats ſorgen nur wieder für ſich. 
Schön iſt das Land; doch ach! Fauſtinen find' ich nicht wieder. 
Das iſt Italien nicht mehr, das ich mit Schmerzen verließ. 


5 

In der Gondel lag ich geftredt und fuhr durch die Schiffe, 

Die in dem großen Canal, viele befrachtete, ſtehn. 
Mancherlei Waare findeſt du da für manches Bedürfniß, 

Weizen, Wein und Gemüs, Scheite, wie leichtes Geſträuch. 
Pfeilſchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener Lorbeer 

Derb mir die Wangen. Ich rief: Daphne, verletzeſt du mich? 
Lohn erwartet' ich eher! Die Nymphe lispelte lächelnd: 

Dichter ſünd'gen nicht ſchwer. Leicht iſt die Strafe. Nur zu! 
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6. 
Seh' ich den Pilgrim, ſo kann ich mich nie der Thränen enthalten. 
O, wie beſeliget uns Menſchen ein falſcher Begriff! 
7. 
Eine Liebe hatt' ich, ſie war mir lieber als alles! 
Aber ich hab' ſie nicht mehr! Schweig, und ertrag' den Verluſt! 
8. 
Dieſe Gondel vergleich' ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Recht ſo! Zwiſchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken und ſchweben 
Auf dem großen Canal ſorglos durchs Leben dahin. 
9. 
Feierlich ſehn wir neben dem Doge den Nuncius gehen; 
Sie begraben den Herrn, einer verſiegelt den Stein. 
Was der Doge ſich denkt, ich weiß es nicht; aber der Andre 
Lächelt über den Ernſt dieſes Gepränges gewiß. 
10. 
Warum treibt ſich das Volk ſo, und ſchreit? Es will ſich ernähren, 
Kinder zeugen, und die nähren ſo gut es vermag. 
Merke dir, Reiſender, das, und thue zu Hauſe deßgleichen! 
Weiter bringt es kein Menſch, ſtell' er ſich wie er auch will. 
11. 
Wie ſie klingeln, die Pfaffen! Wie angelegen ſie's machen, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geſtern ſo heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen; ſie kennen des Menſchen Bedürfniß! 
Denn wie iſt er beglückt, plappert er morgen wie heut! 
12, 
Mache der Schwärmer fih Schüler, wie Sand am Meere — der 
Sand iſt 
Sand, die Perle ſey mein, du, o vernünftiger Freund! 
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1% 
Süß den ſproſſenden Klee mit weichlichen Füßen im Frühling, 
Und die Wolle des Lamms taſten mit zärtlicher Hand; 
Süß voll Blüthen zu ſehn die neulebendigen Zweige, 
Dann das grünende Laub locken mit ſehnendem Blick. 
Aber ſüßer, mit Blumen dem Buſen der Schäferin ſchmeicheln; 
Und dieß vielfache Glück läßt mich entbehren der Mai. 
14. 
Dieſem Ambos vergleich' ich das Land, den Hammer dem Herrſcher 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Blech! wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erſcheint. 
85 
Schüler macht ſich der Schwärmer genug, und rühret die Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
Wunderthätige Bilder ſind meiſt nur ſchlechte Gemälde: 
Werke des Geiſts und der Kunſt ſind für den Pöbel nicht da. 
16. 
Mache zum Herrſcher ſich der, der feinen Vortheil verſtehet: 
Doch wir wählten uns den, der ſich auf unſern verſteht. 
19% 
Noth lehrt beten, man ſagt's; will einer es lernen, er gehe 
Nach Italien! Noth findet der Fremde gewiß. 
18. 
Welch ein heftig Gedränge nach dieſem Laden! Wie emſig 
Wägt man, empfängt man das Geld, reicht man die Waare 
dahin! 
Schnupftaback wird hier verkauft. Das heißt, ſich ſelber erkennen! 
Nieswurz holt ſich das Volk, ohne Verordnung und Arzt. 
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19. 

Jeder Edle Venedigs kann Doge werden; das macht ihn 
Gleich als Knaben ſo fein, eigen, bedächtig und ſtolz. 
Darum find die Oblaten fo zart im katholiſchen Welſchland; 

Denn aus demſelbigen Teig weihet der Prieſter den Gott. 


20. 
Ruhig am Arſenal ſtehn zwei altgriechiſche Löwen; 
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Thurm und Canal. 
Käme die Mutter der Götter herab, es ſchmiegten ſich beide 
Vor den Wagen, und ſie freute ſich ihres Geſpanns. 
Aber nun ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 


21. 
Emſig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden? 
Hören und ſehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, es führte die Zeit ihn hinweg: du findeſt nur Reſte, 
Seinen Schädel, ein Paar ſeiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime ſind wir Alle, die wir Italien ſuchen; 
Nur ein zerſtreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 


22. 

Jupiter Pluvius, heut erſcheinſt du ein freundlicher Dämon; 
Denn ein vielfach Geſchenk giebſt du in Einem Moment: 
Giebſt Venedig zu trinken, dem Lande grünendes Wachsthum; 

Manches kleine Gedicht giebſt du dem Büchelchen hier. 


23. 
Gieße nur, tränke nur fort die rothbemäntelten Fröſche, 
Wäßre das durſtende Land, daß es uns Broccoli ſchickt. 
Nur durchwäßre mir nicht dieß Büchlein; es ſey mir ein Fläſchchen 
Reinen Araks, und Punſch mache ſich jeder nach Luſt. 
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24. 
Sanct Johannes im Koth heißt jene Kirche; Venedig 
Nenn’ ich mit doppeltem Recht heute Sanct Marcus im Koth. 
25. 
Haſt du Bajä geſehn, ſo kennſt du das Meer und die Fiſche. 
Hier iſt Venedig; du kennſt nun auch den Pfuhl und den Froſch. 
26. 
Schläfſt du noch immer? Nur ſtill, und laß mich ruhen; erwach' ich, 
Nun, was ſoll ich denn hier? Breit iſt das Bette, doch leer. 
Iſt überall ja doch Sardinien, wo man allein ſchläft; 
Tibur, Freund, überall, wo dich die Liebliche weckt. 
27. 
Alle Neun, ſie winkten mir oft, ich meine die Muſen; 
Doch ich achtet' es nicht, hatte das Mädchen im Schooß. 
Nun verließ ich mein Liebchen; mich haben die Muſen verlaſſen, 
Und ich ſchielte verwirrt, ſuchte nach Meſſer und Strick. 
Doch von Göttern iſt voll der Olymp; du kamſt mich zu retten, 
Langeweile! du biſt Mutter der Muſen gegrüßt. 
28. 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu haben? Ihr fragt mich. Ich hab ſie, 
Wie ich ſie wünſche, das heißt, dünkt mich, mit Wenigem Viel. 
An dem Meere ging ich, und ſuchte mir Muſcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen verwahrt. 
29. 
Vieles hab' ich verſucht, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, 
Oel gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah: 
Deutſch zu ſchreiben. Und ſo verderb' ich unglücklicher Dichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 
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30. 
Schöne Kinder tragt ihr, und ſteht mit verdeckten Geſichtern, 
Bettelt: das heißt, mit Macht reden ans männliche Herz. 
Jeder wünſcht ſich ein Knäbchen, wie ihr das dürftige zeiget, 
Und ein Liebchen, wie man's unter dem Schleier ſich denkt. 
31. 
Das iſt dein eigenes Kind nicht, worauf du bettelſt, und rührſt mich 
O, wie rührt mich erſt die, die mir mein eigenes bringt! 
32. 
Warum leckſt du dein Mäulchen, indem du mir eilig begegneſt? 
Wohl, dein Züngelchen ſagt mir, wie geſprächig es ſey. 
33. 
Sämmtliche Künſte lernt und treibet der Deutſche; zu jeder 
Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er ſie ernſtlich ergreift. 
Eine Kunſt nur treibt er, und will ſie nicht lernen, die Dichtkunſt. 
Darum pfuſcht er auch ſo; Freunde, wir haben's erlebt. 
34. 
Oft erklärtet ihr euch als Freunde des Dichters, ihr Götter; 
Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßiges braucht er, doch viel: 
Erſtlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu eſſen, zu trinken 
Gut; der Deutſche verſteht ſich auf den Nektar, wie ihr. 
Dann geziemende Kleidung und Freunde, vertraulich zu ſchwatzen; 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 
Dieſe fünf natürlichen Dinge verlang' ich vor allem. 
Gebet mir ferner dazu Sprachen, die alten und neu'n, 
Daß ich der Völker Gewerb' und ihre Geſchichten vernehme; 
Gebt mir ein reines Gefühl, was ſie in Künſten gethan. 
Anſehn gebt mir im Volke, verſchafft bei Mächtigen Einfluß, 
Oder was ſonſt noch bequem unter den Menſchen erſcheint; 
Gut — ſchon dank' ich euch, Götter; ihr habt den glücklichſten Menſchen 
Ehſtens fertig: denn ihr gönntet das Meiſte mir ſchon. 
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35. 
Klein ift unter den Fürſten Germaniens freilich der meine; 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur was er vermag. 
Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſeyn. 
Doch was prieſeſt du Ihn, den Thaten und Werke verkünden? 
Und beſtochen erſchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als Ihm, und Manches bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, verſtand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich leſen. 
England! freundlich empfingſt du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der Chineſe 
Malet, mit ängſtlicher Hand, Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich kein König 
Um mich bekümmert, und Er war mir Auguſt und Mäcen. 
36. 
Eines Menſchen Leben, was iſt's? Doch Tauſende können 
Reden über den Mann, was er und wie er's gethan. 
Weniger iſt ein Gedicht; doch können es Tauſend genießen, 
Tauſende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur fort! 
37. 
Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu ſehen, 
Herrliche Schätze der Kunſt, wie ſie Venedig bewahrt. 
Denn auch dieſer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach lebendigem Reiz ſuchte mein ſchmachtender Blick. 
Gauklerin! da erſah ich in dir zu den Bübchen das Urbild 
Wie ſie Johannes Bellin reizend mit Flügeln gemalt, 
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Wie ſie Paul Veroneſe mit Bechern dem Bräutigam fendet, 
Deſſen Gäſte, getäuſcht, Waſſer genießen für Wein. 
38. 
Wie, von der künſtlichen Hand geſchnitzt, das liebe Figürchen, 
Weich und ohne Gebein, wie die Molluska nur ſchwimmt! 
Alles iſt Glied, und Alles Gelenk, und Alles gefällig, 
Alles nach Maaßen gebaut, Alles nach Willkür bewegt. 
Menſchen hab' ich gekannt, und Thiere, ſo Vögel als Fiſche 
Manches beſondre Gewürm, Wunder der großen Natur; 
Und doch ſtaun' ich dich an, Bettine, liebliches Wunder 
Die du Alles zugleich biſt, und ein Engel dazu. 
39. 
Kehre nicht, liebliches Kind, die Beinchen hinauf zu dem Himmel; 
Jupiter ſieht dich, der Schalk, und Ganymed iſt beſorgt. 
40. 
Wende die Füßchen zum Himmel nur ohne Sorge! Wir ſtrecken 
Arme betend empor; aber nicht ſchuldlos, wie du. 
41. 
Seitwärts neigt ſich dein Hälschen. Iſt das ein Wunder? Es träget 
Oft dich Ganze; du biſt leicht, nur dem Hälschen zu ſchwer. 
Mir iſt ſie gar nicht zuwider, die ſchiefe Stellung des Köpfchens; 
Unter ſchönerer Laſt beugte kein Nacken ſich je. 
42. 
So verwirret mit dumpf willkürlich verwebten Geſtalten, 
Hölliſch und trübe geſinnt, Breughel den ſchwankenden Blick; 
So zerrüttet auch Dürer mit apokalpptiſchen Bildern, 
Menſchen und Grillen zugleich, unſer geſundes Gehirn; 
So erreget ein Dichter, von Sphinxen, Sirenen, Centauren 
Singend mit Macht, Neugier in dem verwunderten Ohr; 
So beweget ein Traum den Sorglichen, wenn er zu greifen, 
Vorwärts glaubet zu gehn, alles veränderlich ſchwebt: 
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So verwirrt uns Bettine, die holden Glieder verwechſelnd; 
Doch erfreut ſie uns gleich, wenn ſie die Sohlen betritt. 


43. 
Gern überſchreit' ich die Gränze, mit breiter Kreide gezogen. 
Macht ſie Bottegha, das Kind, drängt ſie mich artig zurück. 


44. 

„Ach! mit dieſen Seelen, was macht er? Jeſus Maria! 

„Bündelchen Wäſche ſind das, wie man zum Brunnen ſie trägt. 
„Wahrlich, ſie fällt! Ich halt' es nicht aus! Komm, gehn wir! 

Wie zierlich! 

„Sieh nur, wie ſteht ſie! wie leicht! Alles mit Lächeln und Luſt!“ 
Altes Weib, du bewunderſt mit Recht Bettinen! du ſcheinſt mir 

Jünger zu werden und ſchön, da dich mein Liebling erfreut. 


45. 
Alles ſeh' ich fo gerne von dir; doch ſeh' ich am liebſten, 
Wenn der Vater behend über dich ſelber dich wirft, 
Du dich im Schwung überſchlägſt und, nach dem tödtlichen Sprunge, 
Wieder ſteheſt und läufſt, eben ob nichts wär' geſchehn. 


46. 

Schon entrunzelt ſich jedes Geſicht; die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armuth fliehn, Glückliche glaubt man zu ſehn. 

Dir erweicht ſich der Schiffer, und klopft dir die Wange; der Seckel 
Thut ſich dir kärglich zwar, aber er thut ſich doch auf, 

Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel, und reicht dir, 
Eben als flehteſt du laut bei den Mirakeln Antons, 

Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der ſeligſten Jungfrau, 
Bei der feurigen Qual, welche die Seelen durchfegt. 

Jeder kleine Knabe, der Schiffer, der Höke, der Bettler 
Drängt ſich, und freut ſich bei dir, daß er ein Kind iſt, wie du. 
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47. 
Dichten iſt ein luſtig Metier; nur find' ich es theuer: 
Wie dieß Büchlein mir wächſ't, gehn die Zechinen mir fort. 
48. 
„Welch ein Wahnſinn ergriff dich Müßigen? Hältſt du nicht inne? 
Wird dieß Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres an!“ 
Wartet, ich ſinge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einſt beſſer begreife, wie jetzt. 
Doch Bettinen ſing' ich indeß; denn Gaukler und Dichter 
Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden ſich gern. 
49. 
Böcke, zur Linken mit euch! ſo ordnet künftig der Richter: 
Und ihr Schäfchen, ihr ſollt ruhig zur Rechten mir ſtehn! 
Wohl! Doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann ſagt er: 
Seyd, Vernünftige, mir grad' gegenüber geſtellt! 
50. 
Wißt ihr, wie ich gewiß zu Hunderten euch Epigramme 
Fertige? Führet mich nur weit von der Liebſten hinweg! 
. 
Alle Freiheits-Apoſtel, ſie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur Jeder am Ende für ſich. 
Willſt du Viele befrein, ſo wag' es Vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſey; willſt du es wiſſen? Verſuch's! 
52. 
Könige wollen das Gute, die Demagogen deßgleichen, 
Sagt man; doch irren ſie ſich: Menſchen, ach, ſind ſie, wie wir. 
Nie gelingt es der Menge, für ſich zu wollen; wir wiſſen's: 
Doch wer verſtehet, für uns Alle zu wollen; Er zeig's. 
53. 
Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der Schelm. 
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54. 
Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
Aber bedenken fürwahr ſollen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde: doch wer beſchützte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 
55. 
Tolle Zeiten hab' ich erlebt, und hab' nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu ſeyn, wie es die Zeit mir gebot. 
56. 
Sage, thun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel betrügen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich zeigt! 
Ungeſchickt und wild ſind alle rohen Betrognen; 
Seyd nur redlich, und fo führt ihn zum Menſchlichen an. 
3%. 
Fürſten prägen fo oft auf kaum verfilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Lügen und Unſinn; 
Wem der Probirſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 
58. 
Jene Menſchen ſind toll, ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 
Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verſtummt. 
59. 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht floß: 
Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken; 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 
60. 
„Seyd doch nicht fo frech, Epigramme!“ Warum nicht? Wir find nur 
Ueberſchriften; die Welt hat die Capitel des Buchs. 
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61. N 
Wie dem hohen Apoſtel ein Tuch voll Thiere gezeigt ward, 
Rein und unrein, zeigt, Lieber, das Büchlein ſich dir. 
62. 

Ein Epigramm, ob es wobl auch gut ſey? Kannſt du's entſcheiden? 
Weiß man doch eben nicht ſtets, was er ſich dachte, der Schalk. 
63. 

Um ſo gemeiner es iſt, und näher dem Neide, der Mißgunſt; 
Um ſo eher begreifſt du das Gedichtchen gewiß. 
64. 
Chloe ſchwöret, ſie liebt mich; ich glaub's nicht. Aber ſie liebt dich! 
Sagt mir ein Kenner. Schon gut; glaubt' ich's, da wär' es 
vorbei. 
65. 
Niemand liebſt du, und mich, Philarchos, liebſt du ſo heftig. 
Iſt denn kein anderer Weg, mich zu bezwingen, als der? 
66. 
Iſt's denn ſo großes Geheimniß, was Gott und der Menſch und 
die Welt ſey? 
Nein! Doch niemand hört's gerne; da bleibt es geheim. 
67. 
Vieles kann ich ertragen. Die meiſten beſchwerlichen Dinge 
Duld' ich mit ruhigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 
Wenige ſind mir jedoch wie Gift und Schlange zuwider; 
Viere: Rauch des Tabacks, Wanzen und Knoblauch und +. 
68. 
Längſt ſchon hätt' ich euch gern von jenen Thierchen geſprochen, 
Die ſo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
Schlängelchen ſcheinen ſie gleich, doch viergefüßet; ſie laufen, 
Kriechen und ſchleichen, und leicht ſchleppen die Schwänzchen ſie nach. 
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Seht, hier ſind ſie! und hier! Nun ſind ſie verſchwunden! Wo 
ſind ſie? 
Welche Ritze, welch Kraut nahm die Entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir's künftig erlauben, ſo nenn' ich die Thierchen Lacerten: 
Denn ich brauche ſie noch oft als gefälliges Bild. 
69. 
Wer Lacerten geſehn, der kann ſich die zierlichen Mädchen 
Denken, die über den Platz fahren dahin und daher. 
Schnell und beweglich ſind ſie, und gleiten, ſtehen und ſchwatzen, 
Und es rauſcht das Gewand hinter den eilenden drein. 
Sieh, hier iſt ſie! und hier! Verlierſt du ſie einmal, ſo ſuchſt du 
Sie vergebens; ſo bald kommt ſie nicht wieder hervor. 
Wenn du aber die Winkel nicht ſcheuſt, nicht Gäßchen und Treppchen, 
Folg' ihr, wie ſie dich lockt, in die Spelunke hinein! 
70. 
Was Spelunke nun ſey, verlangt ihr zu wiſſen? Da wird ja 
Faſt zum Lexikon dieß epigrammatiſche Buch. 
Dunkele Häuſer ſind's in engen Gäßchen; zum Kaffee 
Führt dich die Schöne, und ſie zeigt ſich geſchäftig, nicht du. 
. 
Zwei der feinſten Lacerten, ſie hielten ſich immer zuſammen; 
Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein. 
Siehſt du beide zuſammen, ſo wird die Wahl dir unmöglich; 
Jede beſonders, ſie ſchien einzig die ſchönſte zu ſeyn. 
72. 
Heilige Leute, ſagt man, ſie wollten beſonders dem Sünder 
Und der Sünderin wohl. Geht's mir doch eben auch ſo. 
TER, 
Wär’ ich ein häusliches Weib, und hätte was ich bedürfte, 
Treu ſeyn wollt' ich und froh, berzen und küſſen den Mann. 
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So fang, unter andern gemeinen Liedern, ein Dirnchen 
Mir in Venedig, und nie hört' ich ein frömmer Gebet. 
74. 
Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde ſo lieben; 
Denn ein erbärmlicher Schuft iſt, wie der Menſch, ſo der Hund. 
78. 
Frech wohl bin ich geworden; es iſt kein Wunder. Ihr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 
76. 
Haſt du nicht gute Geſellſchaft geſehn? Es zeigt uns dein Büchlein 
Faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt. 
Gute Geſellſchaft hab' ich geſehn, man nennt ſie die gute, 
Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit giebt. 
Tr: 
Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
Das zu fragen; denn meiſt will es mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 


78. 

Mit Botanik giebſt du dich ab? mit Optik? Was thuſt du? 
Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 
Ach, die zärtlichen Herzen! Ein Pfuſcher vermag ſie zu rühren; 

Sey es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur! 


79. 
Weiß hat Newton gemacht aus allen Farben. Gar Manches 
Hat er euch weis gemacht, das ihr ein Säculum glaubt. 


80. 
„Alles erklärt ſich wohl,“ ſo ſagt mir ein Schüler, „aus jenen 
Theorien, die uns weislich der Meiſter gelehrt.“ 
Goethe, ſämmtl. Werke. I. 19 
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Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 
81. 
Wenn auf beſchwerlichen Reiſen ein Jüngling zur Liebſten ſich windet, 
Hab' er dieß Büchlein: es iſt reizend und tröſtlich zugleich; 
Und erwartet dereinſt ein Mädchen den Liebſten, ſie halte 
Dieſes Büchlein, und nur, kommt er, ſo werfe ſie's weg. 
82. 
Gleich den Winken des Mädchens, des eilenden, welche verſtohlen 
Im Vorbeigehn nur freundlich mir ſtreifet den Arm, 
So vergönnt, ihr Muſen, dem Reiſenden kleine Gedichte: 
O, behaltet dem Freund größere Gunſt noch bevor! 


83. 
Wenn, in Wolken und Dünſte verhüllt, die Sonne nur trübe 
Stunden ſendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer, wie iſt uns des ländlichen Daches 
Schirm willkommen! Wie ſanft ruht ſich's in ſtürmiſcher Nacht! 
Aber die Göttin kehret zurück; ſchnell ſcheuche die Nebel 
Von der Stirne hinweg! gleiche der Mutter Natur! „ 
84. 
Willſt du mit reinem Gefühl der Liebe Freuden genießen, 
O, laß Frechheit und Ernſt ferne vom Herzen dir ſeyn. 
Die will Amorn verjagen, und der gedenkt ihn zu feſſeln; 
Beiden das Gegentheil lächelt der ſchelmiſche Gott. 
85. 

Göttlicher Morpheus, umſonſt bewegſt du die lieblichen Mohne; 
Bleibt das Auge doch wach, wenn mir es Amor nicht ſchließt. 
86. 

Liebe flößeſt du ein, und Begier; ich fühl' es, und brenne. 
Liebenswürdige, nun flöße Vertrauen mir ein! 
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87. 
Ha! ich kenne dich, Amor, ſo gut als einer! Da bringſt du 
Deine Fackel, und ſie leuchtet im Dunkel uns vor. 
Aber du führeſt uns bald verworrene Pfade; wir brauchten 
Deine Fackel erſt recht, ach! und die falſche erliſcht. 
88. 
Eine einzige Nacht an deinem Herzen! — Das andre 
Giebt ſich. Es trennet uns noch Amor in Nebel und Nacht. 
Ja, ich erlebe den Morgen, an dem Aurora die Freunde 
Buſen an Buſen belauſcht, Phöbus, der frühe, ſie weckt. 
89. 
Iſt es dir Ernſt, ſo zaudre nun länger nicht; mache mich glücklich! 
Wollteſt du ſcherzen? Es ſey, Liebchen, des Scherzes genug! 
90. 
Daß ich ſchweige, verdrießt dich? Was ſoll ich reden? Du merkeſt 
Auf der Seufzer, des Blicks leiſe Beredſamkeit nicht. 
Eine Göttin vermag der Lippe Siegel zu löſen; 
Nur Aurora, ſie weckt einſt dir am Buſen mich auf. 
Ja, dann töne mein Hymnus den frühen Göttern entgegen, 
Wie das Memnoniſche Bild lieblich Geheimniſſe fang. 
91. 
Welch ein luſtiges Spiel! Es windet am Faden die Scheibe, 
Die von der Hand entfloh, eilig ſich wieder herauf! 
Seht, ſo ſchein' ich mein Herz bald dieſer Schönen, bald jener 
Zuzuwerſen; doch gleich kehrt es im Fluge zurück. 
92. 
O, wie achtet' ich ſonſt auf alle Zeiten des Jahres; 
Grüßte den kommenden Lenz, fehnte dem Herbſte mich nach! 
Aber nun iſt nicht Sommer noch Winter, ſeit mich Beglückten 
Amors Fittig bedeckt, ewiger Frühling umſchwebt. 
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Sage, wie lebſt du? Ich lebe! und wären hundert und hundert 
Jahre dem Menſchen gegönnt, wünſcht' ich mir morgen, wie heut. 
94. 
Götter, wie ſoll ich euch danken! Ihr habt mir Alles gegeben, 
Was der Menſch ſich erfleht; nur in der Regel faſt nichts. 
95. 
In der Dämmrung des Morgens den böchſten Gipfel erklimmen, 
Frühe den Boten des Tags grüßen, dich, freundlichen Stern! 
Ungeduldig die Blicke der Himmelsfürſtin erwarten, 

Wonne des Jünglings, wie oft lockteſt du Nachts mich heraus! 
Nun erſcheint ihr mir, Boten des Tags, ihr himmliſchen Augen 
Meiner Geliebten, und ſtets kommt mir die Sonne zu früh. 
96. 

Du erſtauneſt, und zeigſt mir das Meer; es ſcheinet zu brennen. 
Wie bewegt ſich die Fluth flammend ums nächtliche Schiff! 
Mich verwundet es nicht, das Meer gebar Aphroditen, 
Und entſprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 
97. 
Glänzen ſah ich das Meer, und blinken die liebliche Welle; 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel dahin. 
Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts, 
Nach dem Schnee des Gebirgs, bald ſich der ſchmachtende Blick. 
Südwärts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 
98. 
Ach! mein Mädchen verreiſ't! Sie ſteigt zu Schiffe! — Mein König, 
Aeolus! mächtiger Fürſt! halte die Stürme zurück! 
Thörichter! ruft mir der Gott: befürchte nicht wüthende Stürme: 
Fürchte den Hauch, wenn ſanft Amor die Flügel bewegt! 
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99. 
Arm und kleiderlos war, als ich ſie geworben, das Mädchen; 
Damals geſiel fie mir nackt, wie fie mir jetzt noch gefällt. 


100. 
Oftmals hab' ich geirrt, und habe mich wieder gefunden, 
Aber glücklicher nie: nun iſt dieß Mädchen mein Glück! 
Iſt auch dieſes ein Irrthum, fo ſchont mich, ihr klügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erſt drüben am kalten Geſtad. 


101. 
Traurig, Midas, war dein Geſchick: in bebenden Händen 
Fühlteſt du, hungriger Greis, ſchwere verwandelte Koſt. 
Mir, im ähnlichen Fall, geht's luſt'ger; denn was ich berühre, 
Wird mir unter der Hand gleich ein behendes Gedicht. 
Holde Muſen, ich ſträube mich nicht; nur daß ihr mein Liebchen, 
Drück' ich es feſt an die Bruſt, nicht mir zum Mährchen verkehrt. 


102. 
Ach, mein Hals iſt ein wenig geſchwollen! ſo ſagte die Beſte 
Aengſtlich. — Stille, mein Kind! ſtill! und vernehme das Wort: 
Dich hat die Hand der Venus berührt; ſie deutet dir leiſe, 
Daß ſie das Körperchen bald, ach! unaufhaltſam verſtellt. 
Bald verdirbt ſie die ſchlanke Geſtalt, die zierlichen Brüſtchen. 
Alles ſchwillt nun; es paßt nirgends das neuſte Gewand. 
Sey nur ruhig! es deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 
Daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht. 
103. 
Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend im Arme zu halten, 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerſt dir geſteht. 
Wonniglicher, das Pochen des Neulebendigen füblen, 
Das in dem lieblichen Schooß immer ſich nährend bewegt. 
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Schon verſucht es die Sprünge der raſchen Jugend; es klopſet 
Ungeduldig ſchon an, ſehnt ſich nach himmliſchem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Pfaden des Lebens 
Führen die Horen dich ſtreng, wie es das Schickſal gebeut. 
Widerfahre dir was dir auch will, du wachſender Liebling — 
Liebe bildete dich; werde dir Liebe zu Theil! 
10⁴. 
Und ſo tändelt' ich mir, von allen Freunden geſchieden, 
In der neptuniſchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 
Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit ſüßer Erinnrung, 
Würzt' es mit Hoffnung; ſie ſind lieblichſte Würzen der Welt. 


— 


Weiſſagungen des Vakis. 


Seltſam ift Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


18 
Wahnſinn ruft man dem Calchas, und Wahnſinn ruft man Caffandren, 
Eh' man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Uebermorgen? Nicht Einer! 
Denn was geſtern und eb'geſtern geſprochen — wer hört's? 
2 
Lang und ſchmal iſt ein Weg. Sobald du ihn geheſt, ſo wird er 
Breiter; aber du ziehſt Schlangengewinde dir nach. 
Biſt du ans Ende gekommen, ſo werde der ſchreckliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb ſie dem Ganzen dahin. 
I 
Nicht Zukünftiges nur verkündet Bakis; auch jetzt noch 
Still Verborgenes zeigt er, als ein Kundiger, an. 
Wünſchelruthen ſind hier, ſie zeigen am Stamm nicht die Schätze; 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiſche Reis. 
55 
Wenn ſich der Hals des Schwanes verkürzt und, mit Menſchengeſichte, 
Sich der prophetiſche Gaſt über den Spiegel beſtrebt; 
Läßt den ſilbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Ziehen dem ſchwimmenden gleich goldene Ströme ſich nach. 
5 
Zweie ſeh' ich! den Großen! ich ſeh' den Größern! Die beiden 
Reiben, mit feindlicher Kraft, einer den andern ſich auf. 
Hier iſt Felſen und Land, und dort ſind Felſen und Wellen! 
Welcher der Größere ſey, redet die Parze nur aus. 


6. 
Kommt ein wandernder Fürſt, auf kalter Schwelle zu ſchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, ſtille verflechtend, um ihn; 
Dann verſtummen die Hunde; es wird ein Geier ihn wecken, 
Und ein thätiges Volk freut ſich des neuen Geſchicks. 
155 
Sieben gehn verhüllt, und ſieben mit offnem Geſichte. 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt, 
Aber die andern ſind's, die Verräther! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget als Maske den Schalk. 
8. 
Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es, und jeder verſpricht Nachbarn und Freunden es ſchon; 
Ja, er verſpricht es den Feinden. So edel gehn wir ins neue 
Säclum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. 
9. 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt, auf hölzernem Fuß, vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 


10. 
Einſam ſchmückt ſich, zu Hauſe, mit Gold und Seide die Jungfrau; 
Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt ſie das ſchickliche Kleid. 
Tritt ſie hervor, ſo gleicht ſie der Magd; nur Einer von Allen 
Kennt ſie; es zeiget ſein Aug' ihr das vollendete Bild. 
11, 
Ja, vom Jupiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluthen, 
Ueber Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Einen ſeh' ich! Er ſitzt und harfenirt der Verwüſtung; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 
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12, 
Mächtig biſt du! gebildet zugleich, und Alles verneigt ſich, 
Wenn du, mit herrlichem Zug, über den Markt dich bewegſt. 
Endlich iſt er vorüber. Da lispelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 
13. 
Mauern ſeh' ich geſtürzt, und Mauern ſeh' ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerker? und frei iſt 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieſ't. 
5 14. 
Laß mich ruhen, ich ſchlafe. — „Ich aber wache.“ — Mit nichten! — 
„Träumſt du?“ — Ich werde geliebt! — „Freilich, du redeſt im 
Traum.“ — 
Wachender, ſage, was haſt du? — „Da ſieh nur alle die Schätze!“ — 
Sehen ſoll ich? Ein Schatz, wird er mit Augen geſehn? 
15. 
Schlüſſel liegen im Buche zerſtreut, das Räthſel zu löſen: 
Denn der prophetiſche Geiſt ruft den Verſtändigen an. 

Jene nenn' ich die klügſten, die leicht ſich vom Tage belehren 
Laſſen; es bringt wohl der Tag Räthſel und Löſung zugleich. 
16. 

Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Räthſel vor dir. 

Wer das Vergangene kennte, der wüßte das Künftige; beides 
Schließt an heute ſich rein, an ein Vollendetes, an. 

17. 

Thun die Himmel ſich auf und regnen, ſo träufelt das Waſſer 
Ueber Felſen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 

Kehret die Sonne zurück, ſo verdampfet vom Steine die Wohlthat; 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feſt. 
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18. 
Sag', was zählſt du? — „Ich zähle, damit ich die Zehne begreife, 
Dann ein andres Zehn, Hundert und Tauſend bernach.“ — 
Näher kommſt du dazu, ſobald du mir folgeſt. — „Und wie denn?“ — 
Sage zur Zehne: ſep zehn! Dann ſind die Tauſende dein. 
19. 
Haft du die Welle geſehen, die über das Ufer einher ſchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt! rollet ſich ſprühend ſchon aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteſt vergebens, 
Daß die letzte ſich heut ruhig zu Füßen dir legt. 
20. 
Einem möcht' ich gefallen! ſo denkt das Mädchen; den Zweiten 
Find' ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, ſo wäre mir dieſer der Liebſte. 
Ach, daß der Unbeſtand immer das Lieblichſte bleibt! 
2 
Blaß erſcheineſt du mir, und todt dem Auge. Wie rufſt du, 
Aus der innern Kraft, heiliges Leben empor? 
„Wär' ich dem Auge vollendet, fo könnteſt du ruhig genießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich ſelbſt dich hinweg.“ 
2 
Zweimal färbt ſich das Haar; zuerft aus dem Blonden ins Braune, 
Bis das Braune fodann filbergediegen fich zeigt. 
Halb errathe das Räthſel! fo ift die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingſt. 
23 
Was erſchrickſt du? — „Hinweg, binweg mit diefen Gefpenftern! 
Zeige die Blume mir doch; zeig' mir ein Menſchengeſicht!“ 
Ja, nun ſeh' ich die Blumen; ich ſehe die Menſchengeſichter. — 
Aber ich ſehe dich nun ſelbſt als betrognes Geſpenſt. 
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24. 
Einer rollet Daher; es ſtehen ruhig die Neune: 
Nach vollendetem Lauf liegen die Viere geſtreckt. 
Helden finden es ſchön, gewaltſam treffend zu wirken; 
Denn es vermag nur ein Gott Kegel und Kugel zu ſeyn. 
23. i 
Wie viel Aepfel verlangt du für dieſe Blüthen? — „Ein Tauſend; 
Denn der Blüthen find wohl Zwanzig der Tauſende hier. 
Und von Zwanzig nur Einen, das find' ich billig.“ — Du biſt ſchon 
Glücklich, wenn du dereinſt Einen von Tauſend behältſt. 
26. 
Sprich, wie werd' ich die Sperlinge los? ſo ſagte der Gärtner: 
Und die Raupen dazu, ferner das⸗Käfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Weſpe, die Würmer, das Teufelsgezüchte? — 
„Laß ſie nur Alle, ſo frißt Einer den Anderen auf.“ 
275 
Klingeln hör' ich: es ſind die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie ſich die Thorheit doch ſelbſt in der Kälte noch rührt! 
„Klingeln börft du? Mich deucht es iſt die eigene Kappe, 
Die ſich am Ofen dir leiſ' um die Ohren bewegt.“ 
28. 
Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Naſcht mit geſchäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag' ihn, er plappert auch wohl, und wird dir offen verſichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 
29. 
Eines kenn' ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geſtellt, wird er von jedem verflucht. 
Eines kenn' ich, und feſt bedruckt es zufrieden die Lippe: 
Doch in dem zweiten Moment iſt es der Abſcheu der Welt. 


30. 
Dieſes iſt es, das Höchſte, zu gleicher Zeit das Gemeinſte; 
Nun das Schönſte, ſogleich auch das Abſcheulichſte nun. 
Nur im Schlürfen genieße du das, und koſte nicht tiefer: 
Unter dem reizenden Schaum ſinket die Neige zu Grund. 
3. 
Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erſt nach Norden, und dann ernſt nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo; er gehorchet den Winden 
Und ſein ganzes Talent löſ't ſich in Bücklingen auf. 
32. 
Ewig wird er euch ſeyn der Eine, der ſich in Viele 
Theilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele, wie Einen; 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunſt. 


Vier Jahreszeiten. 


Goethe, ſämmtl. Werke. I. 28 


Alle Viere, mehr und minder, 
Necken wie die hübſchen Kinder. 


Frühling. 


1. 
Auf, ihr Diſtichen, friſch! Ihr muntern lebendigen Knaben! 
Reich iſt Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 
2. 
Reich iſt an Blumen die Flur; doch einige ſind nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Leſer, nun ſelbſt! 
3. 
Roſenknospe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichſte ſich, als die Beſcheidenſte zeigt. 
4. 
Viele der Veilchen zuſammen geknüpft, das Sträuschen erſcheinet 
Erſt als Blume; du biſt, häusliches Mädchen, gemeint. 
5, 
Eine kannt' ich, fie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo keine geſehn. 
6. 
Schön erhebt ſich der Agley, und ſenkt das Köpfchen herunter. 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Muthwill? Ihr rathet es nicht. 
55 
Viele duftende Glocken, o Hpaeinthe, bewegſt du; 
Aber die Glocken ziehn, wie die Gerüche, nicht an. 
8. 
Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen Geiſt. 
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9, 
Tuberoſe, du rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 
10. 
Fern erblick' ich den Mohn; er glüht. Doch komm' ich dir näher, 
Ach! jo ſeh ich zu bald, daß du die Roſe nur lügſt. 
11. 
Tulpen, ihr werdet geſcholten von ſentimentaliſchen Kennern; 
Aber ein luſtiger Sinn wünſcht auch ein luſtiges Blatt. 
12. 
Nelken, wie find' ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr einander, 
Unterſcheidet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht. 
13. 
Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und Aſtern: 
Hier iſt ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchämt. 
14. 
Keine lockt mich, Ranunkeln, von euch, und keine begehr' ich; 
Aber im Beete vermiſcht ſieht euch das Auge mit Luſt. 
13. 
Sagt! was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda 
Farblos, ohne Geſtalt, ſtilles beſcheidenes Kraut. 
16. 
Zierde wärſt du der Gärten; doch wo du erſcheineſt, da ſagſt du: 
Ceres ſtreute mich ſelbſt aus, mit der goldenen Saat. 
17 
Deine liebliche Kleinheit, dein boldes Auge, fie ſagen, 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht mein! 
18. 
Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 
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Sommer. 


19. 
Grauſam erweiſet ſich Amor an mir! O, ſpielet ihr Muſen, 
Mit den Schmerzen, die er, ſpielend, im Buſen erregt! 
20. 
Manuſcripte beſitz' ich, wie kein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebchen, ſie ſchreibt, was ich ihr dichtete, mir. 
21. 
Wie im Winter die Saat nur langſam keimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, ſo war die Neigung zu dir. 


22 
Immer war mir das Feld und der Wald, und der Fels und die 
Gärten 
Nur ein Raum, und du machſt ſie, Geliebte, zum Ort. 
23. 
Raum und Zeit, ich empfind' es, ſind bloße Formen des An— 
ſchauns, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
24. 


Sorge! fie ſteiget mit dir zu Roß, fie ſteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch packet ſich Amor uns auf. 
25. 
Neigung beſiegen iſt ſchwer; geſellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählig zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 
26. 
Welche Schrift ich zwei-, ja dreimal hinter einander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 


308 


27. 
Sie entzückt mich, und täuſchet vielleicht. O, Dichter und Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab! 
28. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erſchaffen, 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeiſterte, mit. 
29. 
Ein Epigramm ſey zu kurz, mir etwas Herzlich's zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt nicht kürzer der herzliche Kuß? 
30. 
Kennſt du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut's. 
31. 
Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet ſie ſchön, wenn ſie die Geiſter befreit. 
32. 
Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich bleibt, 
Wenn man ihr Alles gewährt, wenn man ihr Alles verſagt. 
33. 
Alles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr Alles zu theilen; 
Alles gäb' ich dahin, wär' ſie, die Einzige, mein. 
34. 
Kränken ein liebendes Herz, und ſchweigen müſſen: geſchärfter 
Können die Qualen nicht ſeyn, die Rhadamanth ſich erfinnt. 
35. 
Warum bin ich dergänglich, o Zeus? fo fragte die Schönheit. 
Macht' ich doch, ſagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 
36. 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmen's; 
Alle gingen ſie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
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37. 
Leben muß man und lieben; es endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 


Her bſt. 


38. 
Früchte bringet das Leben dem Mann; doch hangen ſie ſelten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 
39. 
Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, und laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel! 
40. 
Lehret! Es ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muſe läßt nicht ſich gebieten von euch. 
41. 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb', o Muſe, die Menſchen! 
Nimm ſie dem Amor, und raſch quäl' und beglücke, wie er! 
42. 
Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die Welt. 
43. 
Freunde, treibet nur Alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutſchen ſo ſchön, den ach! ſo Vieles entſtellt. 
44. 
Kinder werfen den Ball an die Wand, und fangen ihn wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurück. 
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45. 
Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 
46. 
Selbſt erfinden iſt ſchön; doch glücklich von Andern Gefundnes 
Fröhlich erkannt und geſchätzt, nennſt du das weniger dein? 
47. 
Was den Jüngling ergreift, den Mann hält, Greiſe noch labet, 
Liebenswürdiges Kind, bleibe dein glückliches Theil. 
48. 
Alter geſellet ſich gern der Jugend, Jugend zum Alter; 
Aber am liebſten bewegt Gleiches dem Gleichen ſich zu. 
49. 
Halte das Bild der Würdigen feſt! Wie leuchtende Sterne 
Theilte ſie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 
50. 
Wer iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß ſich wie am eignen zu freun. 
51: 
Vieles giebt uns die Zeit und nimmt's auch, aber der Beſſern 
Holde Neigung, ſie ſey ewig dir froher Genuß. 
52. 
Wär't ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faſſen, 
O! ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
53. 
Wem zu glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich dir ſagen: 
Glaube dem Leben; es lehrt beſſer als Redner und Buch. 
54. 
Alle Blüthen müſſen vergehn, daß Früchte beglücken; 
Blüthen und Frucht zugleich gebet ihr Muſen allein. 
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55. 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen Irrthum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt. 
56. 
Schadet ein Irrthum wohl? Nicht immer! aber das Irren 
Immer ſchadet's. Wie ſehr, ſieht man am Ende des Wegs. 
57. 
Fremde Kinder, wir lieben ſie nie ſo ſehr als die eignen; 
Irrthum, das eigene Kind, iſt uns dem Herzen ſo nah. 
58. 
Irrthum verläßt uns nie; doch ziebet ein höher Bedürfniß 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 
59. 
Gleich ſey Keiner dem Andern; doch gleich ſey Jeder dem Höchſten. 
Wie das zu machen? Es ſey jeder vollendet in ſich. 
60. 
Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft; dieſes verachtet den Zaum. 
61. 
Fortzupflanzen die Welt ſind alle vernünft'gen Discurſe 
Unvermögend; durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk hervor. 
62. 
Welchen Leſer ich wünſche? den Unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt. 
63. 
Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 
Läd't er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich weg. 
64. 
Wie beklag' ich es tieſ, daß dieſe herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel begreift! 


312 


65. 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft; wahrlich du wirſt Krämern und Kindern ein Gott. 
66. 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
67. 
Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten; es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus. 
68. 
Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück. 
69. 
Was in Frankreich vorbei iſt, das ſpielen Deutſche noch immer, 
Denn der ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem Pöbel und kriecht. 
N 70. 
„Pöbel! wagſt du zu ſagen, wo iſt der Pöbel?“ Ihr machtet 
Ging es nach euerm Sinn, gerne die Völker dazu. 
7% 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 
72. 
„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 
78. 
Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, ſo lerne was Rechtes, und halte 
Dich genügſam, und nie blicke nach oben hinauf! 
i 74. 
Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 
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7a 
Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt ſo das Große zu thun. 
N 76. 
Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet; bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 
77.5 
Was iſt das Heiligſte? Das was heut und ewig die Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
78. 
Wer iſt das würdigſte Glied des Staats? Ein wackerer Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 
79. 
Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen, 
Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſeyn. 
80. 
Fehlet die Einſicht oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder ſie endet den Streit. 
81. 
Republiken hab' ich geſehn, und das iſt die beſte, 
Die dem regierenden Theil Laſten, nicht Vortheil, gewährt. 
82. 
Bald, es kenne nur Jeder den eigenen, gönne dem Andern 
Seinen Vortheil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 
83. 
Keiner beſcheidet ſich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und ſo habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
84. 2 
Zweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu ſagen: 
Oeffentlich immer dem Volk, immer dem Fürſten geheim. 
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85. 
Wenn du laut den Einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verſtocken, 
Wie ſich die Menge verſtockt, wenn du im Ganzen ſie lobſt. 
86. 
Du biſt König und Ritter und kannſt befehlen und ſtreiten: 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei. 
87. 
Klug und thätig und feſt, bekannt mit allem, nach oben 
Und nach unten gewandt, ſey er Miniſter und bleib's. 
- 88. 
Welchen Hofmann ich ebre? Den klärſten und feinſten! Das Andre, 
Was er noch ſonſt beſitzt, kommt ihm als Menſchen zu gut. 
89. 
Ob du der Klügſte fepft: daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſey, fo wie bei Rathe, zu Haus. 
90. 
Ob du wachſt, das kümmert uns nicht, wofern du nur ſingeſt. 
Singe, Wächter, dein Lied ſchlafend, wie Mehrere thun. 
91. 
Dießmal ſtreuſt du, o Herbſt, nur leichte welkende Blätter; 
Gieb mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür. 


Winter. 


92. 
Waſſer ift Körper und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 
93. 
Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder des Lebens 
Schweben, lieblich und ernſt, über die Fläche dahin. 
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94, 
Eingefroren ſahen wir fo Jahrhunderte ftarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am Grund. 
95. 
Nur die Fläche beſtimmt die kreiſenden Bahnen des Lebens; 
Iſt ſie glatt, ſo vergißt Jeder die nahe Gefahr. 
96. 
Alle ſtreben und eilen und ſuchen und fliehen einander; 
Aber Alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 
97. 
Durch einander gleiten ſie her, die Schüler und Meiſter, 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte ſich hält. 
98. 
Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte Dieſen zurück, förderte Jenen zum Ziel. 
99. 
Euch, Präconen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer, wünſcht' ich, 
Mit ohnmächtiger Wuth ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 
100. 
Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere Fläche. 
Nur gelaſſen! du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 
101. 
Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt nicht ſicher? Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 
102. 
Fallen iſt der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schüler, 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 
103. 
Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, ſo lacht man am Ufer; 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 
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104. 
Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 
105. 
Siehe, ſchon nahet der Frühling; das ſtrömende Waſſer verzehret 
Unten, der ſanftere Blick oben der Sonne, das Eis. 
106. 
Dieſes Geſchlecht iſt hinweg, zerſtreut die bunte Geſellſchaft; - 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende Fluth. 
107. 
Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und kommſt du als 
Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins Meer. 


Noten. 


Ueber die Ballade 


vom 


vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


Die Ballade hat etwas Myſterioſes ohne myſtiſch zu ſeyn; 
dieſe letzte Eigenſchaft eines Gedichts liegt im Stoff, jene 
in der Behandlung. Das Geheimnißvolle der Ballade ent— 
ſpringt aus der Vortragsweiſe. Der Sänger nämlich hat ſei— 
nen prägnanten Gegenftand, feine Figuren, deren Thaten 
und Bewegung, ſo tief im Sinne, daß er nicht weiß, wie 
er ihn ans Tageslicht fördern will. Er bedient ſich daher 
aller drei Grundarten der Poeſie, um zunäachſt auszudrücken, 
was die Einbildungskraft erregen, den Geiſt befchaftigen ſoll; 
er kann lyriſch, epiſch, dramatiſch beginnen, und nach Belie— 
ben die Formen wechſelnd, fortfahren, zum Ende hineilen, 
oder es weit hinausſchieben. Der Refrain, das Wieder— 
kehren ebendeſſelben Schlußklanges, giebt dieſer Dichtart den 
entſchiedenen lyriſchen Charakter. 

Hat man ſich mit ihr vollkommen befreundet, wie es 
bei uns Deutſchen wohl der Fall iſt, ſo ſind die Balladen 
aller Völker verſtaäͤndlich, weil die Geiſter in gewiſſen Zeit— 
altern, entweder contemporan oder ſucceſſiv, bei gleichem 
Geſchäft immer gleichartig verfahren. Uebrigens ließe ſich an 
einer Auswahl ſolcher Gedichte die ganze Poetik gar wohl 
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vortragen, weil hier die Elemente noch nicht getrennt, fon: 
dern, wie in einem lebendigen Ur-Ei, zuſammen ſind, das 
nur bebrütet werden darf, um als herrlichſtes Phänomen, auf 
Goldflügeln in die Lüfte zu ſteigen. 

Zu ſolchen Betrachtungen gab mir die oben bezeichnete 
Ballade Gelegenheit; ſie iſt zwar keineswegs myſterios, allein 
ich konnte doch beim Vortrag öfters bemerken, daß ſelbſt 
geiſtreich-gewandte Perſonen nicht gleich zum erſtenmal ganz 
zur Anſchauung der dargeſtellten Handlung gelangten. Da 
ich nun aber nichts daran andern kann, um ihr mehr Klar: 
heit zu geben, ſo gedenk' ich ihr durch proſaiſche Darſtellung 
zu Hülfe zu kommen. 

V. 1. Zwei Knaben, in einem alten waldumgebenen 
Ritterſchloß, ergreifen die Gelegenheit, da der Vater auf 
der Wolfsjagd, die Mutter im Gebet begriffen iſt, einen 
Sänger in die einſame Halle hereinzulaſſen. 

V. 2. Der alte Barde beginnt unmittelbar ſeinen ge— 
ſchichtlichen Geſang. Ein Graf, im Augenblick da Feinde 
fein Schloß einnehmen, entflieht, nachdem er feine Schäße 
vergraben, ein Töchterchen in den Mantel gewickelt mit fort— 
tragend. 

V. 3. Er geht in die Welt, unter der Form eines 
hülfsbedürftigen Sängers. Das Kind, eine ſchätzbare Bürde, 
wächſ't heran. 

V. 4. Das Hinſchwinden der Jahre wird durch Ent: 
färben und Zerſtieben des Mantels angedeutet; auch iſt die 
Tochter ſchön und groß geworden, eines ſolchen Schirmes 
bedürfte ſie nicht mehr. 

V. 5. Ein fürſtlicher Ritter kommt vorbei, anſtatt der 
edelſchönen Hand ein Almoſen zu reichen, ergreift er ſie 
werbend, der Vater geſteht die Tochter zu. 
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V. 6. Getraut, ſcheidet fie ungern vom Vater; er zieht 
einſam umher. Nun aber fällt der Sänger aus ſeiner Rolle, 
er iſt es ſelbſt; er ſpricht in der erſten Perſon, wie er in 
Gedanken Tochter und Enkel ſegne. 

V. 7. Er ſegnet die Kinder und wir argwöhnen er ſey 
nicht allein der Graf deſſen der Geſang erwähnte, ſondern 
dieß ſeyen ſeine Enkel, die Fürſtin ſeine Tochter, der fürſt— 
liche Jäger ſein Schwiegerſohn. Wir hoffen das Beſte; aber 
bald werden wir in Schrecken geſetzt. Der ſtolze, hochfah— 
rende heftige Vater kommt zurück; entrüſtet, daß ein Bettler 
ſich ins Haus geſchlichen, gebietet er denſelben ins Verlies 
zu werfen. Die Kinder ſind verſchüchtert, die herbeieilende 
Mutter legt ein freundliches Vorwort ein. 

V. 8. Die Knechte getrauen ſich nicht den würdigen 
Greis anzurühren; Mutter und Kinder bitten; der Fürſt 
verbeißt nur augenblicklich ſeinen Zorn. (Dieß würde auf dem 
Theater ein gluͤckliches Bild machen.) Aber ein längſt ver: 
haltener Grimm bricht los; im Gefühl ſeiner alten, ritter— 
lichen Herkunft hat es den Stolzen heimlich gereut die Tochter 
eines Bettlers geehlicht zu haben. 

V. 9. Schmählich verachtende Vorwürfe gegen Frau und 
Kinder brechen los. 

V. 10. Der Greis, der in ſeiner Würde unangetaſtet 
ſtehen geblieben, eröffnet den Mund und erklärt ſich als 
Vater und Großvater, auch als ehemaliger Herr der Burg, 
das Geſchlecht des gegenwärtigen Beſitzers hat ihn vertrieben. 

V. 11. Die nähern Umſtände klären ſich auf; eine ge— 
waltſame Regierungsveränderung hatte den rechtmäßigen 
König, dem der Graf anhing, vertrieben und ſo auch ſeine 
Getreuen, die nun bei wiederhergeſtellter Dynaſtie zurück— 
kehrten. Der Alte legitimirt ſich dadurch als Hausbeſitzer, 
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daß er die Stelle der vergrabenen Schätze anzudeuten weiß, 
verkündigt übrigens eine allgemeine Amneſtie, ſowohl im 
Reiche als im Hauſe und alles nimmt ein erfreuliches Ende. 

Ich wünſche den Leſern und Sängern das Gedicht durch 
dieſe Erklärung genießbarer gemacht zu haben und bemerke 
noch, daß eine, vor vielen Jahren mich anmuthende, alteng— 
liſche Ballade, die ein Kundiger jener Literatur vielleicht 
bald nachweiſ't, dieſe Darftellung veranlaßt habe. Der Ge: 
genſtand war mir ſehr lieb geworden, auf den Grad daß 
ich ihn auch zur Oper ausarbeitete, welche, wenn ſchon der 
entworfene Plan theilweiſe ausgeführt war, doch, wie ſo 
manches andere, hinter mir liegen blieb. Vielleicht ergreift 
ein Jüngerer dieſen Gegenſtand, hebt die lyriſchen und dra— 
matiſchen Punkte hervor und drängt die epiſchen in den Hin— 
tergrund. Bei lebhafter, geiſtreicher Ausführung von Sei— 
ten des Dichters und Componiſten dürfte ſich ein ſolches Thea— 
terſtück wohl gute Aufnahme verſprechen. 
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